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Kapitel 1 - Qualifikation
 
    
 
   Zuckerherz – Ausgabe 42 – Seite 13
 
    
 
   “Von meinem ersten großen Geld hab ich meinen Eltern ein Haus gekauft!” Exklusivportrait des Stars der deutschen Nationalmannschaft, Tobias Weizenfeld.
 
    
 
   Die Mädchenherzen schlagen höher, wenn die Mannschaft aufs Spielfeld trabt und Tobi das Stadion betritt. Mit seinen 21 Jahren ist er bereits der totale Star und aus der deutschen Fußballlandschaft nicht mehr wegzudenken. Und abgesehen von seinen blauen Strahleaugen, dem goldenen Wuschelkopf und dem unglaublichen Lächeln, hat er noch so manch anderes zu bieten – als Stürmer der Nationalmannschaft kann er bei dieser EM beweisen, dass mehr in ihm steckt als Charme und gutes Aussehen. Nationaltrainer Morgenrot hebt besonders seine Elfmeterstärke und seine außerordentliche Schnelligkeit hervor. Die Teamkameraden, so heißt es, schätzen Tobis Gutmütigkeit und seine geduldige Art.
 
   Aber Tobias hat es nicht immer leicht gehabt. Es war ein langer, steiniger Weg in die erste Liga. Aufgewachsen ist er in einer Hochhaussiedlung in Tannenbusch – der Vater arbeitslos, die Mutter Putzfrau. Das Kinderzimmer musste er mit seinen drei Brüdern teilen, viel Privatsphäre gab es da nicht. Wenn Tobi eine Auszeit von den beengten Familienverhältnissen brauchte, schnappte er sich einen Ball und dribbelte auf dem nahen Sportplatz. “Meine Familie gibt mir viel”, erzählt der Star in einem Interview. “Wir hatten zwar kein Geld, aber Mama und Papa haben uns das nie spüren lassen. Uns Kindern ging’s echt gut eigentlich.” 
 
   Als er dann die Chance bekam, in einem Verein zu spielen, kratzte die Mutter das Ersparte zusammen, um ihm diesen Traum zu verwirklichen. Er spielte sich hoch, bis die harte Arbeit schließlich belohnt wurde: Tobias wurde entdeckt, spielte die Fortuna Köln kurzzeitig in die 2. Bundesliga und sich selbst schnell in die Herzen aller – Fans und Profis zugleich. Und in vierzehn Tagen sehen wir ihn im ersten Vorrundenspiel der diesjährigen Europameisterschaft. Seine erste übrigens. Und die Mama? „Die ist voll stolz!“, grinst Tobi.
 
   Wir drücken unseren Jungs natürlich alle Daumen in Frankreich! Und vielleicht klappt’s ja dann auch mit der Liebe, Tobias; eine Freundin hat der Hard-Rock Fan und bekennender Playstation Spieler nämlich noch nicht.
 
   Einen Super Mega Maxi Starschnitt von Tobias Weizenfeld findet ihr übrigens in der Heftmitte! Der zweite Teil liegt der nächsten Ausgabe bei.
 
    
 
    
 
   „Es geht also wie so oft um Liebe und Herzschmerz in dieser Lyriksammlung von Edwina Ährenfeld. Ganz anders geht es zu in Evelin Sirups neuem Roman ‚Die Wetterhexe‘, wo Hexenverfolgung im europäischen Mittelalter das zentrale Thema ist. Aber keine Sorge, die Liebe wird auch da nicht stiefmütterlich behandelt. Da Frau Sirup ihr Haus nicht verläßt, haben wir sie per Webcam jetzt live zugeschaltet. Frau Sirup, einen schönen guten Abend und herzlich Willkommen bei ‚Das literarische Trio‘.“
 
   „Vielen Dank und guten Abend.“
 
   „Frau Sirup, ‚Die Wetterhexe‘ ist erst seit vier Tagen draußen und bereits auf allen deutschen Bestsellerlisten. Wie schaffen Sie das, immer wieder den Nerv der Zeit zu treffen?“
 
   „Ich denke, es liegt vor allem daran, dass ich Themen aufgreife, die uns menschlich beschäftigen, die seelisch ansprechen. In der Wetterhexe geht es eben nicht nur um die oberflächlich historischen Gegebenheiten der Hexenverbrennung, sondern es geht um Tod und Wiedergeburt, um das Suchen nach einer Wahrheit, die über uns hinausreicht und unser Leben mit einer kosmischen Bedeutung füllt. Andererseits schreibe ich auch einfach so, dass es mir selbst Spaß macht es zu lesen – vielleicht habe ich zufälligerweise einen Geschmack, der dem der Massen entspricht.“
 
   „Beschäftigt Sie dieses Thema, Tod und Wiedergeburt, auch privat?“
 
   „Privat beschäftigt mich vieles, muss ich gestehen. Es ist doch einfach so, dass es viel mehr gibt zwischen Himmel und Erde, was die Wissenschaft nicht erklären und wir selbst nicht unbedingt begreifen können. Ich finde das ist ein ganz spannendes Feld – solange man nicht in so eine esoterisch-astrologische Schiene abrutscht.“
 
   „Offene Weltanschauung also ja, Esoterik nein?“
 
   „So in etwa. Und ganz viel Liebe! Die darf man ja in den heutigen Ehevertragszeiten nicht vergessen.“
 
   „A propos Liebe; in Ihrem Roman wird die Hauptfigur durch kosmisches Eingreifen errettet und findet so zu ihrer wahren Liebe. Glauben Sie an eine höhere Macht?“
 
   „Ich glaube an so ziemlich alles - ich glaube an Glückskekse! Aber mal im Ernst, wer sagt denn, dass wir nicht manchmal einen Schubser brauchen, um unser Glück zu finden – kosmisch oder sonstwie?!“
 
   „Eine letzte Frage zum Abschluss: Europameisterschaft in Frankreich – fiebern Sie mit?“
 
   „Ach wissen Sie, ich hab’s nicht so mit Sport. Da kommen ganz grausige Kindheitserinnerungen an Schulsport im Mädcheninternat hoch. Das letzte Mal, dass ich Fußball geguckt habe, also da war Olli Brauhaus noch Stürmer.“
 
   „Ich danke Ihnen für das offene Gespräch. Meine Damen und Herren, Evelin Sirup, erst 32 Jahre alt und bereits vierfache Bestsellerautorin. ‚Die Wetterhexe’ besprechen wir dann gleich noch ausführlicher.“
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2 – Vorrunde 
 
    
 
   Das Haus stand in einem der hübscheren Wohnviertel in Tannenbusch. Auf den ersten Blick, aufgrund teurer Renovierungsmaßnahmen, ein Gebäude wie jedes andere, vielleicht etwas besser in Stand, vielleicht etwas älter bei genauerem Hinsehen. Aber das täuschte. Das Haus war alt, es war gebaut worden, als auf dieser kleinen Anhöhe weit und breit keine Nachbarn zugegen waren – wie das erste Gebäude auf dem Mond. Es hatte viele Besitzer kommen und gehen sehen, alle mit meinem Namen; hatte Kinder aufgezogen, Ehen überlebt, Tränen aufgesogen und nachts in die Dunkelheit geflüsterte Wünsche behütet. Es hatte meinen Vater aufwachsen und ausziehen sehen, hatte seine Hochzeit mit meiner Mutter miterlebt, die Trauerfeier für meine Großmutter und wenige Jahre später für meine Eltern. Meine Pubertät hatte es sanftmütig hingenommen, meine heimliche Party mit vierzehn verschwiegen und über den mehr als peinlichen Kuss unter dem Küchenfenster mit Patrick Leberkäse schmunzelt es noch heute mit mir, wenn ich uns bei einer Tasse Kakao daran erinnere.
 
   Das Haus war mein bester Freund und, seit mein Großvater gestorben war, mein einziger. In seine schützenden Wände zog ich mich zurück, nachdem ich im Hochzeitskleid sitzengelassen worden war, von einem Mann, der, wie sich an jenem Tag herausstellte, blonde Zahnarzthelferinnen rothaarigen Autorinnen vorzog.
 
   Seitdem betrachtete ich, wie die Welt sich vor meinem Fenster drehte. Ich fühlte mich unverwundbar, weil ich mich nicht mitdrehte. 
 
    
 
   Nach dem spektakulären, fast sechs Minuten dauernden Interview für „Das literarische Trio“ fühlte ich mich ausgelaugt, also beschloss ich spontan, ein Entspannungsbad zu nehmen. Das schöne an meinem Schriftstellerdasein war, dass ich mich nicht um gesellschaftliche Konventionen kümmern brauchte – so lange ich meine Romane pünktlich bei meiner Agentur ablieferte, war es der sozialen Norm piepegal, ob ich nachmittags um drei aufstand, oder um ein Uhr nachts noch ein Bad nahm. Mein innerer Biorhythmus war ohnehin der Willkür meiner kreativen Schübe ausgesetzt, also brauchte ich auf den auch keine Rücksicht zu nehmen.
 
   Die alten Holztreppenstufen knarrten melodisch unter meinen blanken Füßen; eine fast schon unanständig fröhliche Melodie, meiner inneren Stimmung so überhaupt nicht angepasst. Meine innere Stimmung glich eher einem erloschenen Vulkan. Der Grund lag darin, dass ich mit meinem neuen Roman einfach nicht weiterkam. Das erste Drittel war mir frei aus den Fingerspitzen geflossen, das zweite Drittel hatte ich mit Mühe, Not und viel schwarzem Tee irgendwie auf Papier gebracht (und damit meine ich in den Computer getippt); aber der letzte Teil wollte partout nicht werden. Ich wusste noch nichtmal wie es weitergehen sollte, ich hatte absolut keine Idee. Es war nämlich so, dass ich in meinen bisherigen Büchern die Liebe als treibende Kraft des Lebens zwar immer angesprochen, aber doch recht marginal behandelt hatte. Sie war mehr wie ein wichtiger aber textloser Statist im Hintergrund, der der Szenerie mehr Tiefe verlieh. Das sollte diesmal anders werden. In „Lampionsturm“ (Arbeitstitel) ging es um Leidenschaft; um wahre, unendliche, Raum und Zeit sprengende Liebe. Leider wusste ich über wahre, unendliche, Raum und Zeit sprengende Liebe etwa soviel wie über das Paarungsverhalten von Krill. Vermutlich war das der Grund für meine bereits seit Wochen anhaltende Schreibblockade. Es war mir ein einziges großes Rätsel, wie die Protagonisten nun, da sie sich scheinbar auseinandergeliebt hatten, wieder zueinander finden sollten. Er hatte sie betrogen und ich bekam sie nun nicht mehr dazu, ihm zu verzeihen. Ich kippte mehr Badeschaum ins einlaufende Wasser.
 
   Draußen war es wunderbar dunkel und still, eine Nacht, wie man sie sich wünschte. Der Mond hing groß und bleich inmitten der Sterne, ein einsamer Hirte, der seine Herde zählt. Ich öffnete das Fenster und lauschte. Tagsüber hatte ich mir abgewöhnt, Türen oder Fenster zu öffnen, das Risiko war mir einfach zu hoch, dass Dinge in meines Großvaters schönes, altes Haus kamen. Die Natur und auch die Menschheit konnten meinetwegen getrost vor sich hin existieren, aber sie hatten nichts in meinem Haus zu suchen. Die einzige Ausnahme war Holly, Muse und Traumfängerin, aber die war mit Anbruch der Dunkelheit verschwunden. Sicher zog sie mit diesem Cicisbeo von Kater um die Ginsterbüsche. Holly, ansonsten eher unsozial veranlagt, hatte vor einigen Wochen den einzigen schwarzen Kater der Nachbarschaft kennengelernt, mit dem sie nun in jeder freien Minute die Vorgärten unsicher machte. Wenigstens hatte eine von uns beiden ein Liebesleben.
 
   Und weil Holly nicht da war, hielt ich, in der Wanne sitzend, eine deutlich verbesserte Version des vorigen Interviews vor einem imaginären Publikum ab.
 
    
 
   Natürlich rief Iris (Agentin) mich am nächsten Morgen an, um mir erstens zu dem Fernsehinterview zu gratulieren, falls man es eines nennen konnte, und um sich zweitens nach der ersten Rohfassung von „Lampionsturm“ zu erkundigen. 
 
   „Liebe Güte, Evelin!“, zirpte sie, als ich erwähnte, dass sich meine Fortschritte mit dem Roman gegen Null bewegten. „Wir haben die Deadline doch schon um einen Monat nach hinten verschoben. Bitte sag mir nicht, dass du noch mehr Zeit brauchst.“
 
   „Natürlich nicht“, log ich und starrte in meinen mich leer angähnenden Kühlschrank. Milch würde ich kaufen müssen, wenn ich meine gewohnte Schüssel Müsli mit der Neige essen wollte. Das Dilemma war greifbar: den letzten Schütt Milch für das Müsli opfern und auf den Tee verzichten, oder anders herum? Die Agonie war kaum auszuhalten.
 
   „Das heißt, du bist wirklich in zwei Wochen fertig?“, klang es aus dem Telefonhörer; als zweifelte meine eigene Agentin und selbsternannte Cheerleaderin an meinen Fähigkeiten!
 
   „Zweieinhalb“, korrigierte ich sie deswegen leicht schnippisch. Ein bisschen Vertrauen in mich wäre an dieser Stelle wohl angebracht gewesen, auch wenn ich natürlich bis dahin keineswegs fertig sein würde. Wie auch? Ich hatte ja keine Ahnung, wie es weitergehen sollte! Ich konnte nichtmal darauf hoffen, von einem Auto angefahren zu werden, um, im Krankenhaus liegend, eine stichfeste Ausrede zu haben für eine weitere Aufschiebung der Deadline – ich verließ mein Haus ja nicht mehr. Eine Sehnenscheidenentzündung vielleicht, aber dazu müsste ich erstmal wieder tippen. Als wäre es nicht schon lästig genug, eine Onlinebestellung beim Supermarkt aufzugeben und den halben Tag auf den Lieferanten zu warten. Das Eremitendasein erwies sich von Tag zu Tag als stressiger.
 
   „Hör mal, Evelin, ich mache mir Sorgen um dich“, führte Iris aus, die das Bemuttern ihrer Klienten einfach nicht abstellen konnte. Man konnte sie dafür allerdings auch nicht nicht mögen, dazu war sie zu herzlich. „Seit du in dein merkwürdiges kleines Exil gegangen bist, scheint es dir immer schlechter zu gehen.“
 
   Ich protestierte: „Ich protestiere. Du siehst das aus der völlig falschen Richtung, Iris. Es geht mir schlecht, deswegen bin ich ins – und ich weigere mich, es als Exil zu betiteln! Es ist eine persönliche Auszeit von…“, ich suchte, den Müslilöffel in der Luft verharrend, nach den passenden Worten, „von der Welt. Man muss sich auch mal selbst finden dürfen, finde ich.“
 
   „Vergiss nur nicht, dass auch andere Leute dich finden dürfen sollten.“
 
   In der Tat versuchte ich, genau das zu verdrängen. Die Welt hatte mich schmählich behandelt und ich hatte mich von ihr abgewandt. Da draußen wurde einem das Herz herausgerissen, darauf herumgetrampelt und dann auch noch darüber gelacht. Hier drinnen allerdings – hier war ich sicher vor allem Schmerz. Nur der Kopf tat mir weh, aber dagegen gab es wenigstens Tabletten. Ich sah überhaupt nicht ein, mich wieder dem ganzen Sozialstress auszusetzen, der vor meiner Tür herrschte; meine eigene kleine Welt erschien mir so viel friedlicher, so freundlich und sympathisch. Für immer würde ich darin bleiben, wie die Nachtigall in ihrem goldenen Käfig, bloß, dass ich mir den Käfig selbst gebaut hatte. Singen für den Kaiser, bzw. in meinem Fall schreiben für den Verlag, musste ich trotzdem. Denn wenn ich „Lampionsturm“ nicht rechtzeitig abgab, würde ich den Vorschuss zurückzahlen müssen, der sich schon nicht mehr auf meinem Konto befand; ich hatte damit meine neue Badewanne mit Whirlpoolfunktion finanziert.
 
    
 
   Auch an diesem Tag kam ich zu nichts. Nach dem Frühstück kaufte ich ein, jedenfalls virtuell, und rief bei der Apotheke an, weil ich feststellen musste, dass ich neue Kopfschmerzmedikamente brauchte. Dann nahm ich all meine Konzentration zusammen und überlegte, bei einer Firma anzurufen, die sich um den Garten des Grundstückes kümmern sollte. Früher hatte ich mich noch selbst darum bemüht, die Gartenarbeit sogar gerne gemocht, aber seit meinem Rückzug war es mir nicht mehr geheuer, in den Garten zu gehen. Ich wollte nicht gesehen werden, oder gar Konversation mit den neuen Nachbarn machen. Das Gut linker Hand diente lediglich als Feriendomizil für irgendeinen reichen Amerikaner, der alle Jubeljahre für ein paar Tage vorbeikam. Den Rest der Zeit über stand das Haus dankenswerterweise leer. Aber schon die wenigen Worte, die ich zwangsläufig wechseln musste, sollten sich meine anderen Nachbarn einmal zur gleichen Zeit mit mir draußen befinden, versetzte mich in leichte Panik: Vielleicht würden Sie mich fragen, wie ich mit dem Buch vorankäme, und es könnte durchaus sein, dass ich dann in Tränen ausbräche. Also ging ich nicht mehr hinaus. 
 
   Allerdings war es mittlerweile soweit gekommen, dass hinter der Terrasse eine Art Urwald wucherte. Irgendwann dieser Tage musste wohl oder übel ein Gärtner her. Und den musste ich bestellen, einweisen und bezahlen. Stress pur.
 
   Also verbrachte ich fast drei Stunden damit, das Für und Wider eines Anrufes abzuwägen. Zu einem nennenswerten Ergebnis kam ich nicht. Zum Schreiben allerdings auch nicht. Ehe ich mich am frühen Abend auf die Couch zurückzog, um vor dem Fernseher noch das ein oder andere Stündchen vor mich hin zu vegetieren, musste ich vor Holly resümieren, dass auch dieser Tag ohne einen einzigen niedergeschriebenen Satz zur Neige gehen musste. Für einen Moment kam mir mein Leben leer und bedeutungslos vor; aber das mochte auch daran liegen, dass Holly sich während meines Soliloquis putzte, mich hinterher ansah als interessiere sie mein Leid aber auch nicht im Geringsten, und sich dann wieder nach draußen verdünnisierte, wo ein ungewöhnlich heller Vollmond die Nacht illuminierte. Blieb mir wieder mal nur mein imaginäres Publikum, dem ich nach dem Spätfilm auf dem Weg ins Schlafzimmer erklärte, wie mein neuester Roman mich an die Grenzen meines Daseins gehen ließ.
 
   Der Mond schien klar auf mein Bett, so hell wie schon lange nicht mehr; ein strahlender Lampion im fast sternenlosen Firmament. Ich vergrub mein Gesicht unter dem Kopfkissen, um in gewohnter Dunkelheit zu schlafen, zu bequem, um aufzustehen und die Verschläge vor dem Fenster zu schließen. Das könnte ich auch später noch machen, wenn der übliche nächtliche Heißhunger mich wieder aus den Federn riss.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3 – Training
 
    
 
   „Mehr mit links, Tobi!“, rief Peter. „Du musst den linken Fuß noch besser trainieren!“
 
   Ich sagte nichts, aber konzentrierte mich mehr. Ich war eben Rechtsfüßer. Da konnte ich mit links soviel trainieren wie ich wollte. Ich würde damit immer nur mittelmäßig schießen. Aber Peter wollte davon ja nichts hören. Er meinte, Stürmer müssten mit beiden Füßen wenigstens gleich gut schießen können.
 
   Ich visierte, zielte und kickte. Wieder nicht drin. Bestimmt nen halben Meter daneben. Robin rollte mit den Augen. Ich zuckte mit den Schultern und gab den Platz für Raphael frei, der war nach mir dran.
 
   „Das war schon gar nicht übel, Tobi“, sagte Peter als ich mich zu ihm an den Spielfeldrand stellte. „Der Abstand zum Tor wird jedesmal ein bisschen weniger. Merkst du selber, oder? Du musst nur trainieren, trainieren, trainieren. Dann klappt das auch mit links.“
 
   Ich nickte.
 
   „Und jetzt geh mach Pause; das hast du dir verdient.“
 
   Hatte ich auch. Seit acht Uhr stand ich auf dem Platz und trainierte. Vorher noch ein bisschen Work-Out zum Warmwerden. Und dann volle Kanne Training. Peter schonte uns diese Woche gar nicht. Der wollte uns knackfit haben, bevor wir ins Hotel fuhren. Nächste Woche war das erste Vorrundenspiel, ausgerechnet gegen Frankreich, den Gastgeber. Und Nikola betonte immer, dass das erste Spiel einer Meisterschaft den Ton gab. Ich wusste nicht so genau, was er damit meinte. Vielleicht, weil man, wenn man das erste Spiel gewann, so ganz viel Schwung bekam, um weiterzumachen. Konnt ich mir jedenfalls gut vorstellen. Und Nikola wusste schon, wovon er redete.
 
   Beim Reingehen klatschte ich Cem ab, der kam gerade rausgelaufen und grinste breit. Warf mir ne Flasche Apfelsaftschorle zu. Drinnen sah ich, dass ich drei neue Anrufe auf dem Handy hatte. Alle von Mama.
 
   „Ich wollte nur hören, wie es dir geht, so kurz vor der Abfahrt – man hört ja sonst nichts von dir. Ruf doch mal zuhause an, wegen heute Abend.“
 
   „Dein Vater möchte Kartoffelsalat, den mit Mayonnaise. Ist das für dich in Ordnung, oder soll ich noch grünen Salat einkaufen? Du isst ja lieber leicht. Meld dich mal.“
 
   „Ich hab den grünen Salat jetzt einfach noch gekauft. Wird schon gegessen werden. Du kannst übrigens gerne ein paar von deinen Teamkollegen mitbringen, wenn du möchtest. Die sind ja alle so nett und es ist ja deine Abschiedsfeier. Überleg es dir, aber sag mir rechtzeitig Bescheid.“
 
   Ich rief sie an und sagte, dass der grüne Salat voll okay war, und dass ich auch bald da sein würde. Ich war zwar ziemlich geschafft und morgen wollte ich ja früh aufstehen, aber wo Mama halt eine kleine Familienfeier mir zu Ehren veranstalten wollte… Kneifen konnt ich da nicht. Wollt ich auch nicht. Meine Familie ist mir echt so wichtig. 
 
    
 
   Alle waren da: Mama und Papa und Till natürlich sowieso. Kevin hatte Roxana und das Baby dabei, und Elias war mit Jenni und allen drei Mädchen da. Mama, die hatte total viel gekocht und Roxana hatte extra Pelmeni selbst gemacht, weil, die mag ich so gerne. Es war voll trubelig, wie immer wenn alle zusammen sind, aber echt schön. Alle sagten, sie drückten mir die Daumen und Lukas trug ein Deutschlandtrikot für Babys, sogar mit meiner Nummer. Hatte Kevin ihm selber genäht. Na ja, so sah es auch irgendwie aus, aber ich fand, das war nicht schlimm. Seit Kevin das Elternjahr machte, probierte er alles mögliche aus und jetzt war halt Nähen an der Reihe.
 
   Sogar Katerchen war da, mit so einer getigerten Katze im Schlepptau. Papa sagte, „Das ist seine neue Freundin“ als wär er da irgendwie stolz drauf. Und die Mädchen fanden die „Zuckersüß“. Zum Glück konnte sich die Katze wieder wegschleichen, ehe die rosa Bändchen ausgepackt wurden – von denen hat Julia immer eine ganze Tasche voll dabei, weil die im Kindergarten gerade lernen, wie man ne Schleife bindet.
 
   „Till hat jetzt die Schule gewechselt!“, verkündete Papa als wir alle beim Nachtisch im Garten saßen. Lecker Apfeltorte. „Auf das Gymnasium. Dort will er Abitur machen.“
 
   Mama ganz stolz: „Als erster in unserer Familie!“
 
   Wir tranken also alle auf Till. Den machte der ganze Rummel um ihn verlegen. 
 
   „Das ist doch Tobis Feier“, maulte er, aber nur so halbherzig. Eigentlich war er schon stolz auf sich. Konnte er auch. Abitur, das ist mal ne Leistung! Elias ist Automechaniker und Kevin arbeitet grad halt nicht im Supermarkt wegen Elternjahr. Na, und ich bin auch bloß Fußballer. Aber Abitur – mann, damit stehn dem Till doch später mal alle Türen offen! Find ich toll.
 
   Irgendwann war ich aber doch zu müde, da waren Roxana und Kevin auch schon weg mit dem Baby.
 
   „Bleib doch hier, Tobi, wir haben dir extra das Gästezimmer hergerichtet“, sagte Mama. 
 
   Papa meinte: „Mit ‚wir’ meint sie sich selbst. Aber bleib doch wirklich. Ist doch viel zu spät um jetzt noch nach Köln zu fahren.“
 
   „Aber ich muss morgen dann echt früh raus. Cem holt mich um sieben bei mir ab, damit wir zusammen fahren können.“
 
   Mamas Augen leuchteten: „Cem? Der nette, hübsche? Ach, du, den kannst du aber mal wieder vorbeibringen! So ein guter Junge.“
 
   Es war mir unangenehm wenn Mama so über meine Freunde redete. Als wären die, ich weiß auch nicht, mehr ihre Söhne als meine Kumpel. Katerchen begleitete mich noch ins Gästezimmer. Ich glaube, weil er dachte, er bekäme dann noch mehr Fisch von mir. Oder vielleicht war er einfach froh, dass ich mal wieder da war. Katzen mögen das nicht so, wenn man umzieht, und von der alten Wohnung hierher, das hat ihn, glaub ich, am Anfang noch ziemlich verwirrt.
 
   Ich schloss die Rollos, der Mond war viel zu krass hell. Schlafen konnte ich erst doch nicht, weil Katerchen auf mir herumsprang, weiß der Geier warum der plötzlich so aktiv wurde. Ich schmiss ihn trotzdem nicht aus dem Zimmer, ich war ja froh, dass er da war. Ich schlaf nicht gerne alleine, da fühl ich mich immer so… na ja, alleine eben.
 
   Den Wecker an meinem iPhone stellte ich auf sechs, genug Zeit also, hier zu frühstücken und dann mit der Sechzehn nach Köln zu fahren. Cem wollte ich auf keinen Fall warten lassen – und die anderen Jungs natürlich auch nicht. Um neun war Abfahrt vom Trainingsplatz aus. 
 
   Irgendwann kriegte ich mit, wie unser Kater durch die angelehnte Tür verschwand und dann schlief ich wohl auch schon ein. Es war schon komisch bei meinen Eltern zu übernachten, aber kein Zimmer mehr zu haben. Obwohl Mama sich sogar die Mühe gemacht hatte, mein altes David Beckenrand Poster hier aufzuhängen.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4 – Schiedsrichterball
 
    
 
   Trotz Mondschein und erstaunlicher Kühle für Juni, schien ich fest geschlafen zu haben, denn als ich aufwachte war ich so desorientiert wie man nur nach einer ordentlichen Tiefschlafphase sein kann, aus der man brutal herausgerissen wird. 
 
   Brutal war auch das richtige Wort: Ein infernalischen Piepsen zerstörte den Traum, an den ich mich einen Herzschlag später schon nicht mehr erinnern konnte. Ohne die Augen zu öffnen jammerte ich gequält auf unter dem Kopfkissen, das unmöglicherweise noch immer auf meinem Gesicht lag. Ich wartete.
 
   Ich wartete gefühlte hundert Ewigkeiten, bis das Geplärre endlich verstummte. Schlafen konnte ich dann allerdings auch nicht wieder, also schubste ich Kopfkissen und Bettdecke fort, genoss noch einen Augenblick die Dunkelheit vor meinen Augenlidern und fasste dann den Entschluss, dem Tag entschlossen ins Antlitz zu blicken.
 
   Heute würde ich arbeiten.
 
   Heute würde ich schreiben!
 
   Ich öffnete die Augen.
 
   Heute war irgend etwas anders.
 
   Von einer Schriftstellerin erwartet man vielleicht eine plastischere Umschreibung der Umstände, aber ich wüsste nicht, was plastischer sein sollte als der gellende Schrei, den ich ausstieß, als mir mit schlafverkrusteter Verzögerung aufging, dass ich nicht in meinem Bett lag. Wobei – Bett ja, nur nicht meines. Und wo ich gerade dabei war, die Situation klar und treffsicher zu durchschauen: Haus ja, nur nicht meines.
 
   Im Haus meines Großvaters war ich aufgewachsen seit meine Eltern bei einem Autounfall starben als ich acht war. Jeder Winkel, jede Bodendiele, jeder Kratzer im Parkett war mir gut Freund. Alle nur erdenklichen Gerüche waren mir bekannt; jeder Schatten, den die Einrichtung in unterschiedlichstem Licht warf, war Vertrauter mir.
 
   Das war nicht mein Haus! Nicht mein Bett, nicht meine Decke, nicht mein Kopfkissen, das ich entsetzt von mir schleuderte als sei es ein Fischkadaver.
 
   In meiner Hysterie fiel mir nichts besseres ein, als nach Holly zu rufen, die sich vermutlich, selbst wenn sie sich in Hörweite befunden hätte, nicht weiter um mich gekümmert hätte. 
 
   Der erste Gedanke, der mir kam, so nutzlos wie unrichtig, war: Drogen in meinem Trinkwasser! 
 
   Weitere Theorien vor mich hin murmelnd stand ich auf und stolperte gegen einen Mann im Fußballtrikot. Nach näherem Hinsehen entpuppte es sich allerdings doch nur als Poster von David Beckenrand, den ich mit Hemd fast nicht erkannt hätte. War wohl schon etwas älter, das gute Stück (das Poster, nicht David Beckenrand – obwohl, der mittlerweile natürlich auch).
 
   Ich wusste nicht, dass ich hoffte, jenseits der Zimmertür würde ich wieder in meine eigenen vier Wände gelangen, ehe ich hinaus in einen mir unbekannten Flur trat und aus tiefster Seele enttäuscht seufzte. Erneut rief ich nach Holly. Erneut wurde ich ignoriert. Das heißt, sämtliche Katzen des Universums ignorierten mich, doch in dem Flur öffnete sich eine Tür und der verpennte Kopf einer weiß gelockten Frau erschien, um mich anzublinzeln.
 
   „Engelchen, dein Vater und ich schlafen noch, sei so gut, mach dich leise fertig, ja?“
 
   Ich war so perplex, so verstört, dass ich nichts darauf erwidern konnte. Bewegen war auch nicht möglich; für den Moment bestand ich nur aus hausgroßen Augen, an denen wie ein Fremdkörper meine Gliedmaßen baumelten, so schwer als wären sie aus Massivholz. Ohne reagieren zu können, beobachtete ich, wie der Kopf verschwand und die Tür sich schloss. Wieder allein auf weitem Flur.
 
   Ein Alptraum, beschloss ich kurzerhand. Nur dies konnte die tatsächliche Erklärung sein. Am Abend vorher hatte ich Trübsal blasend an meine Eltern denken müssen, und nun befand ich mich in einem bizarren Traumfilm, in dem eben jene im Zimmer nebenan schliefen. Und ich hatte sie geweckt. 
 
   Ich öffnete kurzerhand die nächste Tür, an der ich vorbeikam, halb erwartend, meinen verstorbenen Großvater anzutreffen, wie immer mit einer Pfeife im Mund und einem Kreuzworträtsel auf dem Schoß; aber ich fand lediglich einen pickeligen Jungen im Teenagertiefschlaf.
 
   Ich stakste durch das Haus wie durch Mehlschwitze – wahrnehmend, aber nicht erkennend, und landete irgendwann in einem der Situation völlig unangemessen freundlichen Badezimmer. Es dauerte einige Schrecksekunden, ehe ich registrierte, dass der unrasierte Mann neben mir nicht etwa ein weiterer Fremder, sondern mein Spiegelbild war. In einem Zustand tranceähnlicher Erschütterung sah ich daraufhin zum ersten Mal seit dem Erwachen an mir herunter.
 
   Und schrie.
 
   Und hörte auch nicht wieder auf. Es schien mir eine passende Reaktion zu sein, Traum Hin oder Her.
 
   Was als nächstes passierte, nahm ich nur in Fetzen wahr, manchmal mit, manchmal ohne Geräuschkulisse. Menschen kamen herbeigeeilt und lasen mich vom Boden auf; ein runder Mann und die Frau von vorher. Er katatonisch phlegmatisch, sie redend wie ein Wasserfall. Sie schien zu dem Typ Frau zu gehören, der in unüberschaubaren Szenarien den Durchblick bewahrte durch ständiges Geplappere.
 
   „Nervenzusammenbruch“, dachte ich ausmachen zu können. Die beiden begannen, mich zu stützen und aus dem Badezimmer zu hieven; wobei sie einfach weiter redeten, als sei diese Situation für die beiden sehr viel weniger überwältigend als für mich. Schließlich war ich über Nacht ein Mann geworden und in ihrem Haus erwacht; aber wer weiß, vielleicht passierte so was öfter als man dachte.
 
   Der einzige klare Gedanke, den ich fassen konnte, war der, dass ich damit wenigstens eine fantastische Ausrede hatte, um nicht an meinem Roman zu schreiben.
 
   „Die EM“, grummelte der Mann unwirsch. „Der Stress! Und dann musst du ihn auch immer so drängen, Else.“
 
   Die Decke, sah ich, als ich zwischendurch auf flauschigen Teppichboden plumpste, war in einem bezaubernden creméweiß gehalten.
 
   „Drängen?“, protestierte die Angesprochene pikiert. „Ich und drängen? Das war doch bloß der ein oder andere Kommentar!“
 
   Der Mann ergriff mich bei den Schultern und versuchte nun, mich über den Boden zu schleifen – ein Vorhaben, das schnell scheiterte. Mein Körper fühlte sich an wie Blei, vermutlich war er auch genauso schwer.
 
   „Ja lass ihn halt zufrieden damit“, prustete er.
 
   „Aber du findest doch auch, dass es für den Jungen langsam mal Zeit wird. Oder, Herbert?“
 
   Sie nahm meine nackten Füße, während Herberts Hände sich unter meine Achseln wanden. Gemeinsam hievten sie mich eine handvoll Stufen hinunter, die mir wie die Wendeltreppe zur Hölle vorkamen. Währenddessen keuchte Herbert: „Eben, Else. Langsam. Tobi ist nun mal eher der gemütliche Typ. Der braucht etwas mehr Zeit als andere.“
 
   „Ja, und deswegen gebe ich ihm hin und wieder einen kleinen Schubser.“
 
   „Deine Schubser, Else, sind Blutgrätschen!“
 
   „Also, das muss ich mir am frühen Sonntag nicht anhören!“
 
   Sie legten mich so sanft es eben ging auf ein Sofa, in das ich dankbar hineinsank. 
 
   „Ich ruf Roxana an“, jappste Else nach Luft schnappend. „Die ist Lehrerin.“
 
   „Die ist Russischlehrerin“, widersprach Herbert.
 
   „In jedem Fall kennt sie sich sicher mit so was aus.“
 
   Diese völlig überdrehte Realität von sich weisend, war mein Verstand keine große Hilfe. Schwächlich lag ich auf dem Sofa,
 
   „Er ist ganz bleich, Herbert, so tu doch was!“
 
   und nahm die Welt durch einen Filter aus Zuckerwatte wahr. Ich ertrank in den belanglosen, für mich unsinnigen Worten dieser beiden Menschen, die sich meiner angenommen hatten, und konnte nichts dagegen tun.
 
   Mit brechender Stimme brachte ich vorsichtig nach mehreren erfolglosen Versuchen zu sprechen die Frage „Wo bin ich?“ hervor.
 
   Die Antwort waren erschrocken aufgerissene Augen und eine bebende Unterlippe.
 
   „Amnesie!“, brüllte Herbert mir ins Gesicht. „Der Junge hat Amnesie!“
 
   Seine Frau, Telefonhörer in der einen Hand, bekreuzigte sich hektisch mit der anderen.
 
   Meine nächsten Worte waren eher praktischer Natur: „Ich hab Hunger.“
 
   „Gottseidank! Wenigstens das“, rief sie erleichtert, um dann in den Hörer zu schnarren: „Kevin, hier ist deine Mutter.“
 
   Ein schwarzes Höllenbiest sprang auf meinen Kopf und maunzte mir etwas Unverständliches ins Ohr, während es nadelfeine Krallen in meinen Hals bohrte.
 
    
 
   Nachdem ich mich soweit erholt hatte, dass ich mich erheben und fortbewegen konnte, lotste man mich in die Küche und flößte mir ein herzhaftes Frühstück ein, das für mich Müsligewöhnte wie ein obszönes Festmahl anmutete. Wohl Reste von gestern. Jedenfalls war es schon so lange her, dass ich ordentliche Hausmannskost aufgetischt bekommen hatte, dass ich mich auf den Kartoffelsalat stürzte wie ein verhungerter Streuner; sehr zur Zufriedenheit Elses.
 
   „Sag mal, ist das nicht dein Handy?“, fragte sie mich nach einer Weile – ich verdaute gerade die vierte Tasse Tee. Da war es wieder, das infernalische Piepen, das mich in diesen Alptraum gerissen hatte. Ich wollte es klingeln lassen, es war schließlich nicht mein Handy, sondern gehörte sicherlich demjenigen, in dessen Leben ich so unfreiwillig steckte. Doch Herbert war so freundlich, das Gerät aus dem David Beckenrand Zimmer zu holen und damit vor meiner Nase herumzufuchteln. Ich würde noch Till wecken mit dem Geplärre, hielt er mir vor. Till. Das war wohl der immer noch selig schlummernde Teenager.
 
   Sehr vorsichtig meldete ich mich mit einem genuschelten Morgengruß. Vielleicht, hoffte ich für einen kurzen Moment kindisch, war es das Universum, das sich für seinen Fehler entschuldigen und mich wieder zurück in meinen Körper bringen wollte. Doch die Stimme am anderen Ende hörte sich mehr nach jungem, irritierten Mann an als nach zähneknirschendem Universum.
 
   „Tobi, sag mal, pennst du noch?“, wollte er wissen, nachdem er sich nichtmal vorgestellt hatte.
 
   Ich gab ein Geräusch von mir, das der Anrufer als Zustimmung oder Ablehnung interpretieren mochte.
 
   „Ich klingel schon die ganze Zeit. Wir müssen doch los!“
 
   Langsam, denn die Worte formten sich nicht leicht in dem fremden Mund, stammelte ich die Frage, wer denn da sei.
 
   „Cem wer?“, wiederholte ich auf seine verwirrte Antwort. Else atmete erleichtert aus. Sie nahm mir liebevoll aber bestimmt das Telefon aus den Fingern und ich ließ sie. Mit einem Ohr hörte ich zu, wie sie mit dem Anrufer irgendetwas von „Abholen“ und „Fühlt sich nicht gut“ und „Herbert kann ihn auch bringen“ schnatterte. Wie um das Letzte zu bestätigen, nickte Herbert mir aufmunternd zu.
 
   Vor meinem inneren Lektor resümierte ich: Erstens, ich hatte das Geschlecht gewechselt. Zweitens, mit der Körperänderung hatten sich auch meine Lebensumstände drastisch geändert, schien ich doch nun Sohn in einer Großfamilie zu sein. Mein Alter war mir nicht klar, eventuell jünger als ich. Drittens hatte ich offensichtlich einen Freund oder jedenfalls Arbeitskollegen namens Cem, der mich in einer halben Stunde zu einem wichtigen Termin abholen würde. Und viertens, nun viertens war ich, solange diese Scharade noch anhielt, wohl von jeglichem Druck Seitens meiner Agentur befreit. Meine Panik war also durchzogen von einer gewissen Erleichterung, wie Eiscreme mit Schokoladenstückchen.
 
   „Warum will er denn jetzt auch noch Eiscreme?“, wunderte Herbert sich. Meinen letzten Gedanken hatte ich wohl laut ausgesprochen.
 
   Dann klingelte es an der Tür.
 
    
 
   Zehn Minuten später versuchte ich vergeblich, einer jungen Russin klarzumachen, dass ich nicht der war, für den mich alle hielten.
 
   Roxana Weizenfeld schien eine spirituell gefestigte Person zu sein, also wagte ich es, ihr meinen Namen und meine Lebensumstände zu nennen.
 
   „Okay“, antwortete sie, in einem Tonfall, der annehmen ließ, dass diese Unterhaltung sich auf einem Territorium bewegte, das von ‚Okay‘ so weit entfernt war wie man sich vorstellen konnte.
 
   „Tobias, du stehst einfach gerade unter Druck“, erklärte sie mir mit einem sanften, rollenden R. „Da kommt gerade alles zusammen für dich. Aber warum liest du denn so was?“
 
   Diese direkte Frage irritierte mich kurz. 
 
   „Evelin Sirup“, wiederholte Roxana. „Das ist doch garnicht dein Geschmack.“
 
   Die Welt hörte auf sich zu drehen. Meine Theorie, ich sei vielleicht in eine andere Realität geraten, in der ich aus mir unerfindlichen Gründen als Junge zur Welt gekommen war, verpuffte vor meinem geistigen Auge wie ein Vampir im Sonnenschein. Mir verschlug es Sprache und Körperbeherrschung, mein Mund war so groß und aufgerissen wie meine Augen. Ich musste ein herrlich debiles Bild abgeben, dachte ich hysterisch, während der Rest meines Verstandes versuchte, die Puzzleteile neu zu sortieren.
 
   Wenn ich Tobias Weizenfeld war, den es tatsächlich zu geben schien, und wenn es Evelin Sirup auch noch gab – wer steckte dann in ihrem Körper, der ja eigentlich meiner war, und führte mein Leben, das jetzt nicht mehr meines war, während ich ein Leben führte, das jemandem gehörte, der jetzt in meinem war? Meine Kopfschmerzen, die mich bis dahin geschont hatten, kehrten mit voller Wucht zurück.
 
   Roxana legte beruhigend eine Hand quer über den Küchentisch auf meine Schulter. Sie wirkte weder beunruhigt noch verwundert; lediglich mitfühlend. Ich mochte sie auf Anhieb. Roxana war der Typ, den nichts aus der Fassung bringen konnte, der immer einen Lösungsansatz parat hatte.
 
   „Jetzt holst du einmal tief Luft, Tobias. Und dann gehst du und spielst die beste Fußball-EM, die du kannst.“
 
   Meine Panik, Hysterie und Überforderung entluden sich in einem kurzen, überdrehten Auflachen. Alles, was schlimmer kommen kann, kommt schlimmer – nie war mir so deutlich bewusst gewesen, dass diese Aussage das Motto meines Lebens zu sein schien.
 
    
 
   Es dauerte nicht lange, da fuhr besagter Cem, bester Freund und Mannschaftskollege Tobias‘ vor. Er wurde freudig begrüßt, mit Kaffee und einem Stück Apfeltorte bedrängt, das er fröhlich annahm. Der junge Mann schien ein gern gesehener Gast im Hause Weizenfeld zu sein. Wie ich aus seinem Gespräch mit Else herausfilterte, fuhr die deutsche Nationalmannschaft in einer knappen Stunde mit dem Bus nach Frankreich, wo das gesamte Team für die Zeit der EM, oder jedenfalls für die Zeit solange es daran teilnahm, in einem Hotel in Paris untergebracht war. 
 
   Cem Duygu war meiner Schätzung nach etwa 22 Jahre alt. Als wir endlich das Haus verließen, legte er mir einen Arm um die Hüfte, trotz Protests, und geleitete mich fürsorglich zu seinem Auto. Wie Tobias ließ er sich wohl gerade einen Bart stehen; über seinem unrasierten Kinn leuchteten loyale Rehaugen, die mich während der Fahrt nach Köln immer wieder besorgt musterten. Mehr als einmal erkundigte er sich, wie es mir ginge; dann nickte ich und rang mir zwischendurch sogar ein Lächeln ab. Ich hatte beschlossen mitzuspielen. Wenn sogar Roxana, die einen russischen Glückstalisman um den Hals trug und selbstgefilzte Pantoffeln an den Füßen, sich nicht darauf einließ, dass ich nicht ich war, würden es meine übrigen Mitmenschen erst recht nicht. Und auch wenn mir für einen Moment ein Zimmer in der Psychiatrie geradezu verlockend vorkam, fühlte ich in mir einen Widerstand aufkeimen. Ich musste irgendwie die Zeit finden, bei mir zuhause anzurufen – und damit meinte ich meines Großvaters Anwesen, wo Holly und vielleicht ein junger Fußballspieler gerade ihr Unwesen trieben. Eventuell war das alles ein großes Missverständnis und ließ sich mit einem Anruf aus der Welt schaffen. Ich stellte mir das Gespräch in etwa so vor:
 
   „Guten Morgen, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber ich scheine in Ihrem Körper erwacht zu sein.“
 
   „Potzblitz! Ich dachte schon, dass etwas nicht stimmte. Sie haben Recht. Was für eine ärgerliche Situation.“
 
   „Wir sollten uns treffen und bei Mitternacht im Vollmondschein an einer Weggabelung ein Aspirin verbuddeln. Das hilft, habe ich im Internet gelesen.“
 
   „Sie dürfen nur das geheime Tanzritual nicht vergessen.“
 
   „Niemals. Auch das Ziegenopfer sollten wir bedenken. Wir treffen uns also heute Nacht?“
 
   „An den Bahngleisen hinter dem Einkaufszentrum. Ich werde da sein.“
 
   „Gut, bis dann. Passen Sie mir nur gut auf meinen Körper auf in der Zwischenzeit.“
 
   „Aber selbstredend. Das gleiche gilt für Sie. Auf Wiederhören.“
 
   Bis ich dafür allerdings einen geeigneten Zeitpunkt fand, musste ich mitspielen und wenigstens so tun, als sei alles in Ordnung. Trotzdem versuchte ich, so wenig wie möglich von mir zu geben. Im Moment hatte ich noch Narrenfreiheit, dachten doch alle ich litte unter den Nachwehen eines Nervenzusammenbruches. Doch das würde sich schon bald legen und dann wollte ich kein Misstrauen wecken. 
 
   Cem hielt vor einem luxuriösen Apartmentkomplex, zu dem sein Wagen passte wie Sekt zu Kaviar. Auf dem Weg zur Wohnung – Penthouse, wie sich herausstellte – ließ ich ihm wie zufällig den Vortritt, hoffend, er wüsste den Weg. Den Schlüssel hatte ich bereits während der Autofahrt gesucht und konnte nun glänzen, indem ich ihn lässig, als hätte ich diese Bewegung schon vielfach ausgeführt, zum Vorschein kramte. Die Tür glitt lautlos auf; für alles andere wäre sie auch viel zu teuer gewesen.
 
   Die Wohnung selbst enttäuschte mich. Jedes Domizil gibt zwingenderweise Aufschluss über seine Bewohner; ob verspielt oder zugerümpelt, chaotisch oder penibel; oder in diesem Fall kühl und unpersönlich. Das Penthouse sah aus wie aus dem Möbelkatalog: unbenutzt, neu, gänzlich unbelebt. Die Wohnzimmergarnitur war aus neu aussehendem Leder, die dominierenden Farben schwarz und silber. Steril war das erste Adjektiv, das mir einfiel, als ich durch die hellen, großzügigen Zimmer streifte. Das einzige, das benutzt wirkte, waren der riesige Fernseher und die daran angeschlossene Videospielanlage. Das offizielle Spiel zur letzten Fußballweltmeisterschaft lag geöffnet auf dem Boden, ein Controller daneben; ein einsames Bild. An der Wand im Flur hing ein grauenhaftes, modernes Monstrum, das sich niemand, der auch nur einen Funken Stilgefühl besaß, in die Wohnung kommen lassen würde. Tobias Weizenfeld schien keinerlei Geschmack, Wärme oder modisches Empfinden zu haben. Ich stellte ihn mir als kühl berechnenden, unpersönlichen Bankangestellten vor, der zufälligerweise Profifußballer geworden war. Jemand, der in seiner Freizeit elegante Anzüge trug, weil alles andere unter dem Niveau seiner Espressomaschine lag.
 
   „Ich find deine neue Wohnung irgendwie kalt“, murmelte Cem im Vorbeigehen. „Die passt überhaupt nicht zu dir.“
 
   Soviel zu diesem Bild. 
 
   Mein Teamkollege deutete auf ein gerahmtes Photo, das auf der Küchenanrichte stand. Nur das, meinte er, sei Tobias wie er ihn kenne. Das Photo zeigte den jungen Weizenfeld, selig spielend mit einer schwarzen Babykatze. Das Tier hatte zufälligerweise den gleichen weißen Fleck auf dem Kopf wie der Kater, mit dem Holly seit einiger Zeit umherzog. Vielleicht eines dieser Rassemerkmale, wie Schielaugen und Knickschwänze.
 
   „Hab sie!“, unterbrach Cem meine Erkundigungen ein paar Minuten später. Er hielt triumphierend eine Sporttasche hoch, die meines Erachtens für eine Reise unbestimmter Dauer viel zu klein war. Männer waren gerade in den wichtigen Dingen manchmal so unpraktisch nihilistisch veranlagt. Ich nahm ihm sanft aber bestimmt die Tasche aus der Hand, fand nach nur einem Fehlversuch das Schlafzimmer und stopfte alles, was ich noch im Schrank finden konnte, mit dazu. Ich musste schließlich auf jede Eventualität vorbereitet sein. Glücklicherweise, stellte ich bei dieser Gelegenheit fest, schien Tobias Weizenfeld kein Boxershortsträger zu sein; das hätte mir gerade noch gefehlt.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5 – Einwechsel
 
    
 
   So tief hatte ich schon lange nicht mehr geschlafen. Als ich aufwachte, dachte ich erst total panisch, ob ich den Wecker nicht gehört hatte. Aber Mama hätte mich auf jeden Fall geweckt, wenn ich verschlafen hätte. Also nahm ich an, dass es noch früh genug war. Komischerweise war ich hellwach. Ausgeruht und putzmunter, als hätte ich endlange gepennt.
 
   Als ich aufstehen wollte, fiel mir aber auf, dass irgendwas nicht stimmte. Das Bett war nicht meines. Klar, ich hatte ja bei meinen Eltern geschlafen. Aber das war auch nicht das Bett von meinen Eltern. Fieberhaft überlegte ich, ob ich gestern was vergessen hatte. War ich noch irgendwo hingegangen? Ich konnte mich nicht erinnern. War auch egal erstmal, denn auf dem Nachttisch stand eine alte Uhr, so noch mit Zifferblatt, und wenn die richtig ging, war es schon fast elf! Ich hatte nicht nur Cems Mitfahrgelegenheit verpasst, sondern den ganzen Bus!
 
   Ich sprang aus dem Bett, das war übrigens echt gemütlich, mit ganz vielen Kissen und Decken – vielleicht was stickig, weil es so überfüllt war, aber kuschelig. Zwar wusste ich immer noch nicht wo ich war, aber das war mir auch egal, ich brauchte erstmal ein Telefon! Ich musste Cem anrufen. Und Peter. Und Nikola am besten auch gleich.
 
   Mein Handy war weg, aber ein Telefon fand ich unten im Wohnzimmer, noch so ein gemütlicher Raum. Überhaupt, ein schönes Haus, das sah man auf den ersten Blick. Nur der Garten vor der Terrassentür war vernachlässigt. Als ob da nie einer rausgehen würde. 
 
   Weil Cems Nummer die einzige war, die ich auswendig kannte, wählte ich die zuerst. 
 
   „Ich bin’s!“, rief ich, nachdem er abgenommen hatte. „Tut mir leid, ich hab total krass verpennt!“
 
   „Wer ist da?“, fragte er. Hatte wohl meine Stimme nicht erkannt. Morgens ist man ja manchmal noch so heiser.
 
   „Na, ich! Hör mal, ich weiß nicht so genau, wo ich bin.“
 
   Aber Cem war ganz komisch schlecht gelaunt: „Das find ich garnicht witzig! Woher haben Sie überhaupt meine Nummer?“
 
   Ich wollte ihm erklären, dass ich es doch wahr, Tobi, aber er ließ mich überhaupt nicht ausreden. Er legte einfach auf. Nannte mich „Idiotin“ und legte einfach auf. Ich versuchte es gleich nochmal, aber er drückte mich weg. Vielleicht war er noch wirklich sauer wegen letzter Woche und ich hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Na ja, klar hatte ich den auf dem falschen Fuß erwischt – der saß bestimmt schon im Bus auf halbem Weg nach Frankreich und alle waren mies drauf, weil ich nicht da war. Wenn mir bloß Peters Nummer einfallen würde! Irgendwas mit 5 und 7 und zweimal 3. Oder so.
 
   Ich wollte mir schon die Haare raufen. Das hilft mir manchmal denken – einmal mit den Fingern durch und wuscheln; machte Cem auch manchmal. Bloß waren da viel mehr Haare, als ich eigentlich hatte. Lange, rote Locken, die ziemlich kompliziert mit einem Haargummi verknotet waren. Mein Bart war auch weg, wobei, so ein richtiger Bart war das ja noch garnicht. Sollte erst einer werden. War aber jedenfalls glatt wie Lukas‘ Popo, mein Kinn. Und meine Hände… ich trug sonst eigentlich keinen Nagellack.
 
   In dem Schlafzimmer war ein großer Spiegel am Schrank. Und als mich da statt meinem Spiegelbild eine rothaarige Frau mit Sommersprossen draus anglotzte, ja, da hab ich mich erstmal wieder ins Bett gelegt.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6 – Mannschaftsaufstellung
 
    
 
   Der Bus der deutschen Fußballnationalmannschaft stand in einer Traube aus hartgesottenen Fans, die gekommen waren, um zum Abschied zu winken. Der Wagen war an Komfort und Modernität nicht zu überbieten; Co-Trainer Nikola Teflon hatte ein wahres Luxusexemplar aufgetan: Groß, modern, mit gemütlichen Polstersesseln. Sogar kleine LCD-Bildschirme waren in die Rückenlehnen der Sitze eingebracht.
 
   Der Busfahrer nickte Cem und mir beim Einstieg erkennend zu. Auf dem Weg nach hinten durch, merkte ich schnell, klatschte man sich zur Begrüßung ab. Es wurde sich angegrinst, anzügliche Bemerkungen verteilt, der ein oder andere harmlose Spruch geklopft. Das Testosteron war praktisch greifbar, eine unsichtbare Entität auf dem Sitz direkt hinter dem Fahrer, der wie auf ein geheimes Abkommen hin den ganzen Weg über unbesetzt blieb.
 
   Hinten erhob sich ein schlanker Mann von vielleicht sechzig Jahren, den ich vage aus den Nachrichten zu erkennen glaubte. Peter Morgenrot, der Trainer. Er strahlte Gelassenheit aus, die sein ihn flankierender Co-Trainer missen ließ. Im Gegensatz zu Morgenrot war Teflon klein, untersetzt und wirkte, als ob er unter chronischem Herzkammerflimmern litt. Sein Lächeln wirkte ehrlich aber nervös; ein Mann, dessen Glas wohl immer halb leer sein würde.
 
   „Geht es dir wieder besser, Tobi?“, fragte Morgenrot noch während er dem Fahrer das Zeichen zum Aufbruch gab. Ich nickte und murmelte etwas Unbestimmtes.
 
   „Schön. Das freut mich. Dann könnt ihr euch ja jetzt alle so richtig schön entspannen bis wir da sind. Der Robin hat auch Musik auf CD mitgebracht, weil der Bus keinen USB-Anschluss hat.“
 
   Ich schenkte ihm ein leeres Lächeln und ließ mich von Cem auf den nächsten freien Zweiersitz ziehen. Teflon, sah ich aus den Augenwinkeln, sah so aus, als wäre das Abspielen Robins mitgebrachter CD für ihn persönlich dem Eintritt in den siebten Zirkel der Hölle gleichzusetzen. Insgeheim gab ich ihm recht, als die ersten Möchtegern-Indie-Pop Klänge durch den Bus hallten. Ich hatte zwei Möglichkeiten: Die Augen schließen und mich dieser Fahrstuhlmusik ausliefern, oder mit Cem und zwei anderen, die Jean-Pascal und Robbie Zwei genannt wurden, um Käse-Cräcker pokern. Da Robbie Zwei die Karten aus meinem Rucksack fischte, spielte ich, den Schein wahrend, mit. Ich tat so, als verlöre ich aus reinem Großmut meinen Kollegen gegenüber. Ich tat auch so, als könne ich meine innere Anspannung und die immer wieder aufschwappende Panik ignorieren, indem ich einfach nicht darüber nachdachte. Wenn ich zwischendurch etwas zu schrill lachte, taten mir Tobias‘ Mannschaftskollegen den Gefallen und schrieben es der allgemeinen prä-EM-Nervosität zu.
 
   Begleitet von hippen Popsongs, düste der Reisebus gemütlich über die sonntagvormittäglich freie Autobahn. Es war ein heller Tag; schon bald heizten warme Sonnenstrahlen die Luft auf, trotz Klimaanlage.
 
   Zwischendurch vertrat ich mir die ungewohnt langen Beine im Mittelgang, wobei ich aufmerksam meinen Blick schweifen ließ. Möglichst viel wollte ich aufschnappen über Tobias Kollegen, Freunde und Umfeld. Die meisten Namen bekam ich schnell raus. Da war Morten Kwasikowski, der seinen Nintendo DS mit dem eines gewissen Jan Gurkes vernetzt hatte. Ich konnte nicht sehen, was sie spielten, aber es schien sie hochgradig zu amüsieren, obwohl Morten drauf und dran war zu verlieren. Robin Teetasse, der uns alle mit seiner Musik beglückte, war der Torwart, wie ich feststellte. Dennis Demnächst (Verteidigung), gehörte zu einer größeren Gruppe, die sich abgesondert hatte und, jeder auf einem eigenen Zweiersitz hockend, aus dicken Kopfhörern eigene Musik hörte. Manche schliefen. Zwischendurch stimmte Max Mesopotamien zum Leidwesen meiner Ohren „Fußball ist unser Leben“ an, in das einige gut gelaunt mit einfielen. Trainer und Co-Trainer gingen Spielanalysen durch, und Leander Nie schrieb an seinen Memoiren. Ich wies ihn im Vorbeigehen auf die gröbsten Rechtschreibfehler hin, was er zwar irritiert aber auch dankbar annahm.
 
   Als ich zurück zu meinem Platz schlenderte, packte Cem gerade sein Handy weg. Etwas über Fans, die zu weit gingen murmelnd, ließ er mich zurück auf meinen Fensterplatz. Die Stimmung im Bus war gelöst und freundlich – die Männer schienen sich bestens zu verstehen; sie freuten sich auf die bevorstehende EM und auf die Zeit, die sie miteinander verbringen würden; auf Frankreich und auch darauf, einige Bundesligakollegen zu treffen, die für ihr eigenes Land spielten. Ich merkte, wie ich drauf und dran war, mich in dieser Atmosphäre zu entspannen. Sollte meine „Lampionsturm“-Heldin doch auf der Klippe hocken bleiben, auf die ich sie gesetzt hatte. Sollte Iris doch meinen Telefonanschluss terrorisieren; ich konnte mich fein aus der Schreibblockadenaffäre ziehen, bis wir irgendwo Rast machten und ich mich abseilen konnte, um mir eine Taxe nach Hause zu nehmen. Da würde mir schon früh genug wieder meine geliebte Decke auf den Kopf fallen.
 
   Eine Stunde später kam Peter Morgenrot auf mich zu, um bestätigt zu wissen, dass ich voll einsatzbereit für mein erstes Nationalelfspiel war. Übermorgen. Deutschland gegen Frankreich. Tobias Weizenfeld und Morten Kwasikowski im Sturm. 
 
   „Du bist doch nicht reisekrank, oder?“, wollte er besorgt wissen, meinen plötzlichen Blässeanfall völlig richtig interpretierend.
 
   „Ach“, erwiderte ich, es ginge schon. Befriedigt nickte Morgenrot; genau das hatte er hören wollen. Nachdenklich blickte er auf Cem, der an meiner Schulter eingedöst war.
 
   „Cem ist wohl doch nicht der einzige, auf den man besonders achtgeben muss“, sinnierte er. Er fuhr einmal durch meine Haare; eine Geste, die in Kombination mit diesen leisen Worten bei jedem anderen herablassend gewirkt hätte. Nicht bei Morgenrot.
 
   Der entschwand dann wieder mit einem letzten aufmunternden Lächeln nach vorne. Dort spielte offenbar die gesamte Verteidigung mittlerweile Ich-Sehe-Was-Was-Du-Nicht-Siehst; außer Leander, der auf Seite vier seiner Autobiographie hängengeblieben war und nicht weiter wusste. Ich beobachtete wie der Trainer an sein Handy ging, kopfschüttelnd jemanden am anderen Ende der Leitung zurechtstutzte und dann zu Teflon meinte, es sei mal wieder an der Zeit die Nummern zu wechseln. Im Gegensatz zu Morgenrot wirkte der Co-Trainer nicht nachdenklich als er seinen Blick durch den Bus schweifen ließ, sondern höchstens panisch; was ich persönlich für eine bodenlose Unverfrorenheit hielt. Die einzige, die mit gutem Recht panisch sein durfte, war in diesem Bus jawohl ich.
 
    
 
   In Belgien machten wir Halt. Nicht an einem Rastplatz allerdings – der Fahrer kutschierte uns von der Autobahn herunter auf den Parkplatz eines Edelrestaurants, das wohl in seiner Gesamtheit nur zur Verpflegung der Mannschaft und des Teams angemietet worden war. Die Chance, mich unbemerkt davonzustehlen, wurde schmaler und schmaler. Abgesehen davon hatte ich zu großen Hunger, um mich um meine Fluchtpläne zu kümmern. 
 
   Es gab Ballaststoffe, Fleisch und zum Nachtisch klingelte Tobias‘ Handy. Sebastian Schimmel, der neben mir Spaghetti inhalierte, machte mich mit vollem Mund darauf aufmerksam. Es war meine eigene Nummer auf dem Display. Tobias Weizenfeld war mir also zuvorgekommen und rief mich an; wer sonst konnte sich zu diesem Zeitpunkt in meinem Haus aufhalten und kannte die Handynummer eines Fußballprofis? 
 
   Entschuldigend mit dem Gerät winkend stand ich auf und eilte in eine stille Ecke. 
 
   Obwohl man sich selbst nie hört, außer auf Bandaufnahmen, erkannte ich meine Stimme auf Anhieb. Ich verfiel in mein altes Muster der Hysterie; fauchte Tobias an, was ihm einfiele, sich in meinem Leben einzunisten.
 
   „Das war ich nicht“, erwiderte er stoisch ruhig. „Ich weiß auch nicht, was los ist.“
 
   „Ich bin in deinem Körper und du bist in meinem! Der Himmel weiß, wie das passiert ist“, klärte ich ihn, zu Recht verärgert, auf. 
 
   „Warum?“, fragte er mit der Stimme eines Menschen, der an Überforderung gewöhnt war.
 
   Darauf konnte ich ihm natürlich keine Antwort geben. Nach vier Minuten völlig sinnlosen Hin- und Hergeplänkels über Schuld und Irrtum, zitierte ich ihn augenblicklich her.
 
   „Wo seid ihr denn?“, wollte er wissen.
 
   „Irgendwo in Belgien“, war meine nicht eben hilfreiche Antwort. Ich hatte beim Abfahren der Autobahn nicht aufgepaßt, um nicht den Faden bei Ich-Packe-Meinen-Koffer zu verlieren.
 
   „Ich komm zum Hotel“, schlug er vor. „Dann können wir reden.“
 
   „Reden?“ Eventuell quietschte ich diese Erwiderung entgeistert. Mit Reden war da nun wirklich nichts zu machen. Gehandelt musste werden, und zwar schleunigst. Allerdings, gab ich zu, dass auch ich keinen blassen Schimmer hatte, was genau es zu tun galt. Insofern war sein Vorschlag, sich jedenfalls erstmal zu treffen, gar kein so übler.
 
   „Ich ruf an, wenn ich auch in Paris bin“, erklärte er ruhig. „Das Hotel kenn ich ja.“
 
   Mir fiel siedendheiß ein, dass ich im Gegensatz zur Restbevölkerung der westlichen Wohlstandswelt kein Handy besaß. Doch das schien Tobias Weizenfeld nicht aus der Ruhe zu bringen.
 
   „Kauf ich mir halt eines“, war seine Antwort.
 
   Kaufte er sich halt eines. Sicher. Da hätte ich natürlich auch von selbst drauf kommen können.
 
    
 
   Nördlich von der Stadt, weit entfernt vom Zentrum, von Touristen und Eiffelturmsouvenirlädchen, wo Paris wieder einfach nur Frankreich sein durfte anstatt Megalopolis extraordinaire, lag die kleine aber luxuriöse Pension „Chez Zizou“. Lavendelfelder zur Linken, ein Pappelhain zur Rechten und ein pittoresker Flußlauf im Rücken, hinter dem die letzten urbanen Ausläufer wie gemalt wirkten. Doch so malerisch altmodisch das Etablissement von außen wirkte, so hochmodern war es von innen: Jedes Zimmer eine Suite, im Keller Whirlpool, Schwimmbecken, Sauna und Massagebänke; draußen ein gepflegter Trimm-Dich-Pfad, der sich im Schutze des Grundstückes entlang schlängelte. Bis auf eine kleine Gruppe hartgesottener Sportfans, die in mitgebrachten Zelten jenseits des Flusses campierten, der perfekte Rückzugsort.
 
   Als der Bus der Nationalmannschaft zu verhaltenem Jubeltaumel des Fangrüppchens auf den Kiesweg der Pension einbog, als die dreiundzwanzig Spieler mit ihren Trainern im Licht der orange werdenden Sonne aufliefen, war der Rest des Betreuerstabes bereits längst vor Ort und hatte klar Schiff gemacht. 
 
   Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch geglaubt, mit meiner Flucht leichtes Spiel zu haben. Doch die Anzahl der Involvierten stieg vor meinen Augen ins Lächerliche – vom Masseur zum Koch war jeder nur erdenkliche Beruf vertreten und sie alle hatten nur eine Aufgabe: sich um die Spieler, ihr Wohlergehen, ihre Bedürfnisse, ihre Gesundheit zu kümmern. Ich fragte mich, wo diese Männer untergebracht waren, die Pension wirkte schon für fünfundzwanzig nicht eben geräumig. 
 
   Und dann die Gendarmerie. Vermutlich nur anwesend, um ein wachsames Auge auf den Fanclub gegenüber zu werfen; sie würden kaum entzückt sein, wenn sie mich heute Nacht zwischen Lavendelbüschen aufgabeln würden, wo ich mich bis zu Tobias‘ Eintreffen verstecken wollte. Meine ohnehin nicht eben hohe Stimmung sank einem neuen Tiefpunkt entgegen.
 
   Wir stiegen aus dem Bus und schulterten unsere Taschen, meine bis zum Bersten gespannt. Leander bat mich, seine bisher getippten dreieinhalb Seiten Autobiographie (inklusive Titelblatt) gegenzulesen; irgendwas fehle ihm irgendwie, maulte er unzufrieden. Auf meinen Einwurf, er sei mit fünfundzwanzig vielleicht noch etwas jung für seine Memoiren, schnalzte er lediglich verächtlich mit der Zunge. Weiter konnte ich das Gespräch dann allerdings nicht verfolgen, denn in just diesem Moment katapultierte mich eine Ladung Erinnerungen unvorbereitet in meine Vergangenheit (emotional gesehen), denn aus der efeuumrankten Eingangstür trat niemand Geringerer als Oliver Brauhaus höchstpersönlich in all seiner Anmut. Mit einem Schlag fühlte ich mich wieder wie fünfzehn – neben meinem Großvater auf der Couch auf und ab hüpfend, wilde „Olli vor!“ Rufe von mir gebend. Über meinem Bett hingen in jener prekären Lebensphase diverse Brauhaus Poster aus unterschiedlichen Zeitschriften; belanglose Magazine, die meist direkt nach der Posterentnahme ungelesen im Papierkorb landeten. Einige der Bilder waren mit Glitzerkugelschreiber verziert, andere mit Lippenstiftresten. Fußball als Spiel war mir immer egal gewesen, ich leistete dem Großvater dabei eben ab und zu Gesellschaft, wenn ich gerade kein Buch zu Hand hatte. Eine Einstellung, die sich schlagartig änderte, als ich zum ersten Mal Oliver Brauhaus mit den Augen einer heranwachsenden Frau sah. Ich war fünfzehn, er zweiundzwanzig; ich verfasste kitschige Gedichte im Blankvers, er verblüffte in Interviews die Presse indem er in ganzen Sätzen sprach. Unsere Leben kreuzten sich nie. Dann starb der Großvater, die Phase verebbte, Olli geriet in Vergessenheit. 
 
                 Doch nun war er wieder da und es schien mir, als hätte ich mich seitdem emotional nicht nennenswert weiterentwickelt. Ich spürte den Wunsch in mir aufsteigen, einen leisen Jauchzer von mir zu geben.
 
   „Das ist ja Oliver Brauhaus!“, konnte ich ein ehrfürchtiges Flüstern in Max’ Richtung nicht unterdrücken. Er sah mich schief an. 
 
   „Der Oliver kommt doch immer mit“, zuckte er mit den Schultern.
 
   Der Oliver kommt doch immer mit, dachte ich. Wie ich das nur vergessen konnte, dachte ich. Ich räusperte mich verlegen, gab Jetlag vor und checkte mit einem zufällig aussehenden Seitenblick Brauhaus‘ Ringfinger ab. Unverheiratet. Vielleicht ließ sich die Zeit bis Tobias‘ Eintreffen doch aushalten.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 7 – Auswärtsspiel
 
    
 
   Diese Evelin hatte überhaupt nichts zu Essen im Haus. Bloß so Müsli und Gemüse. Noch nichtmal Eier. Morgens ess ich gerne Pfannkuchen, aber das war nicht drin. So richtig nett schien sie auch nicht zu sein. Jedenfalls am Telefon hatte sie mich eigentlich nur angemeckert. Als wär ich das alles Schuld.
 
   Auf alle Fälle musste ich irgendwie nach Paris kommen, in unsere Pension. Vielleicht konnten wir das alles rückgängig machen, wenn wir uns treffen würden. Außerdem passte es mir nicht, dass so jemand Fremdes jetzt meinen Platz in der Mannschaft einnahm. Was sollten denn die Jungs denken, wenn diese Evelin die anzickte! An das Vorrundenspiel wollte ich überhaupt nicht denken. Davor mussten wir auf jeden Fall wieder Plätze tauschen!
 
   Es gab eine Garage auf dem Grundstück. Die war so’n bisschen zugewachsen. Aber das Auto, das ich da fand, das toppte diesen Zustand noch. Das ging garnicht. Dass man mit so was überhaupt noch fahren durfte! Total klein und dreckig. Elend alter Fiat. Knallrot, mit lauter Rostflecken. Der Schlüssel steckte – klar, so ein Ding würde auch niemand klauen. Nicht mal, wenn man als Räuber schon total verzweifelt war und echt Geld brauchte. Leider hatte ich selbst kein eigenes Auto. Ich fuhr immer mit Cem mit, der wohnte ja in der Wohnung unter mir. Kevins Auto konnte ich mir auch nicht leihen, das brauchte der ja selbst, und Mama und Papa wollte ich so erst recht nicht unter die Augen treten. Die würden mich nie erkennen, und glauben würden die mir auch nicht.
 
   Musste es halt der Fiat sein.
 
   Tja, und mein erster Eindruck war auch nicht so verkehrt gewesen: Eine halbe Stunde hinter der belgischen Grenze blieb das Ding stehen. Mitten auf der Autobahn. Beim ADAC war die Evelin natürlich nicht Mitglied. Die Haare, die wurden mir da auch schon zuviel – ständig hingen die im Weg, obwohl ich schon sechs Haargummis und vier so Spangen da drin hatte. Heiß war es. Und ein Taxi rufen konnte ich ja auch nicht, weil ein neues Handy hatte ich mir am Sonntag natürlich nirgends kaufen können.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 8 – Mittelfeld
 
    
 
   Die Pension war größer als sie auf den ersten Blick schien, die Zimmer stilvoll und doch gemütlich. Meines lag im ersten Stock, das Fenster blickte auf den fast schon toskanisch anmutenden Pappelhain. Die Gardinen zog ich zurück und ließ meinen Blick über die atemberaubende Landschaft schweifen; fehlte nur noch das Meer am Horizont und ich könnte mich fühlen wie die Figur einer griechischen Tragödie.
 
   Vor meiner Zimmertür hörte ich die anderen Hin und Her laufen, sich gegenseitig ihre Zimmer zeigen, den Whirlpool empfehlen, den Tischkicker finden helfen. Jean-Pascal ließ zum wiederholten Mal die Bilder seines ersten Sohnes, Gordion Keanu, herumgehen, auf die man mittlerweile etwas ernüchtert reagierte. 
 
   Es klopfte. Wenn das Jean-Pascal mit seinen Fotos war, könnte es passieren, dass ich ihm meine Reisetasche an den Kopf warf. Es war allerdings nur Thorben Grashalm, der mir aufgeregt mitteilte, Jan hätte seine Spielkonsole mitgebracht und es gäbe bis zum Abendessen ein Turnier in seinem Zimmer. Ich lehnte dankend ab. Mich rief der Whirlpool. Nach sieben Stunden Reise hatte ich mir Ruhe und Alleinsein verdient.
 
   Leider stand ich mit diesem Bedürfnis nicht alleine da, wie ich feststellen musste: In Whirlpool Nummer eins wurde um die Wette getaucht und im zweiten badeten nur Nintendogs-Herrchen.
 
    
 
   Der Speisesaal war gänzlich ausgefüllt, Giselher von Erbsensuppe (eigener Koch des Kaders) tischte ein ausgezeichnetes Mahl auf, das die Spielerherzen höher schlagen ließ. Dampfende Schüsseln, Eiswürfelklirren ; ein zufriedenes Schweigen lag in der Luft. Peter Morgenrot (Trainer, Sorgenpüppchen, Camp-Vater) bat zwischen Fisch und Obstsalat um Aufmerksamkeit, eine Aufforderung, die er nicht wiederholen musste. Wenn Morgenrot sprach, lauschten alle. Mit warmen Worten hieß er offiziell alle Willkommen; gab einen Überblick über die nächsten Tage und den morgigen Ablauf. Auch Nikola Teflon murmelte einige beipflichtende Worte, wenn er auch im Gegensatz zu Morgenrot distanziert wirkte; grad so, als wollte er eigentlich nicht hier sein.
 
   Nach dem Essen, ich lag in meinem Zimmer auf dem Bett und starrte auf Tobias’ iPhone, seinen Anruf nicht erwarten könnend, ließ Cem sich ohne Aufforderung herein.
 
   „Wie geht’s dir?“, fragte er leise, die Tür hinter sich schließend. 
 
   Ich zuckte mit den Schultern. 
 
   „Geht schon“, log ich großspurig.
 
   Er nickte. Einen Moment lang stand er unsicher im Raum, anderthalb Meter von mir entfernt; keiner von uns hatte etwas zu sagen. Ehrlich gesagt stand mir auch der Sinn nicht nach belanglosem Männergeplänkel. Mir schien, mein Mannschaftskollege hatte etwas auf dem Herzen, also riss ich schließlich meinen Blick von dem Handydisplay los und sah ihn fragend an.
 
   Cem zerzauselte sich nervös die Haare.
 
   „Ist noch was?“ Vermutlich klang meine Frage abweisend, denn der Gesichtsausdruck meines Gegenüber veränderte sich sofort. Seine Mimik fiel, seine Augen fixierten einen Punkt auf dem Teppichboden. Er sah so aus, als hätte er einen unausgesprochenen Fauxpax begangen und ich hätte ihn dabei erwischt. Abwehrend hob er eine Hand.
 
   „Nee, nichts. Klar“, stammelte er. „Ich wollt nur… also dann… bis, äh, morgen?“
 
   „Ja, ja, bis morgen.“
 
   „Du sagst mir doch, wenn was ist, oder?“, fragte er vorsichtig, die Türklinke schon wieder in der Hand.
 
   Ich winkte ihn fort. Sein gemurmeltes „Gute Nacht dann“ ignorierte ich. Nicht die feine englische Art, doch meine soziale Kompetenz war nun endgültig für den Tag ausgereizt. Selbst für Oliver Brauhaus hätte ich partout kein freundliches Wort mehr übrig gehabt.
 
   Tobias rief und rief nicht an. Nur ein Unfall mit fatalem Ausgang wäre eine adäquate Entschuldigung für dieses Fehlverhalten; andernfalls würde ich schon für einen solchen sorgen, wenn sich herausstellte, dass er einfach nur verpeilt hatte, sich zu melden. Was für ein unzuverlässiger Mensch! 
 
   Ich verurteilte ihn viel zu hart, ohne ihn eigentlich zu kennen, für etwas, an dem er nicht Schuld trug; das war mir schon klar. Ich fürchtete, wenn ich niemanden hatte, den ich verantwortlich machen konnte, würde mein Verstand überschnappen. Vielleicht war er das schon. Vielleicht war Evelin Sirup tatsächlich nur eine Kunstpersönlichkeit von Tobias Weizenfeld, die der geballte Stress seiner ersten Fußballeuropameisterschaft hervorgebracht hatte. Lovecrafts Horroszenarien waren nichts gegen die paranoiden Vorstellungen, die sich mir in diesen Stunden aufdrängten.
 
   Es war weit nach Mitternacht bis ich endlich, allen beunruhigenden Theorien über meine bizarre Situation zum Trotz, einschlief.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 9 – Trikottausch
 
    
 
   Ich lief also zur nächste Raststätte – die war ein ganz schönes Stück weit weg. Von dort wollte ich mir ein Taxi rufen. Würde zwar ganz schön teuer werden, so bis nach Frankreich, aber was Besseres fiel mir auch nicht ein. 
 
   Aber dann hatte ich doch wieder kein Glück. Nämlich, als ich an der Raststätte war, da fiel mir ein, dass ich ja garkein Geld dabei hatte. In Evelins Portemonnaie war bloß ein Fünfer und ein bisschen Kleingeld. Ich spreche auch kein Französisch und mein Englisch ist eher dürftig. Klar verstand mich keiner, und der einzige, der mir Auskunft zu Taxis geben konnte, der sprach so schnell, dass ich kein Wort mitkriegte.
 
   Setzte ich mich also da so an den Rand beim Parkplatz und blies Trübsal. Wütend war ich auch – warum passierte so was ausgerechnet mir? Ausgerechnet kurz vor so einem wichtigen Spiel, wo die Mannschaft auf mich zählte! Mann! Das war doch total unfair! Und dann hing ich an so einer winzigen Raststätte in Belgien fest, ohne Geld und ohne Auto! 
 
   Aber ein Auto, das kam dann. Plötzlich hielt nämlich neben mir so ein VW-Bus. Diese alten, die es eigentlich nicht mehr zu kaufen gibt, mit dem Ersatzrad vorne drauf. Angemalt war der, schwarz-rot-gold. Auf der Seite stand „Peters Fanbus“.
 
   Aus dem Beifahrerfenster lehnte sich ein Typ mit schwarzen Haaren zur mir raus. Er nahm seine Sonnenbrille ab und fragte: „Alles klar?“
 
   Da konnt ich einfach nicht mehr. Ich weiß nicht, was da alles aus mir heraussprudelte, das war auch ganz untypisch für mich. Dass ich hier gestrandet war, weil das Auto kaputt war, und dass ich kein Geld für ein Taxi nach Paris hatte, aber da musste ich doch hin, und dass die Schuhe echt voll unbequem waren.
 
   Mit so einem Ausbruch hatte der wohl nicht gerechnet. Der kriegte ganz große Augen, der Typ. 
 
   „Nach Paris?“, fragte er.
 
   Ich nickte.
 
   „Da fahren wir auch hin. Wir wollen zum Hotel der Nationalelf – sind’n bisschen spät dran, weil André wieder nicht fertig wurde.“
 
   Hinten aus dem Bus hörte ich einen Protestruf, sicher André.
 
   „Zu dem Hotel will ich auch“, gab ich zu.
 
   Er strahlte: „Na dann hüpf rein, schöne Frau!“
 
   Kam ich also doch noch nach Paris. Und wie! Denn im Bus wurde ich erstmal vom André angemalt.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 10 - Verwarnung
 
    
 
   Auch am nächsten Morgen hatte Tobias nicht angerufen. Fast schon höhnisch verkündete das iPhone keine eingegangenen Anrufe in Abwesenheit. Lange konnte ich darüber allerdings nicht sinnieren, denn dann wurde zum Frühstück gerufen. Wie es den anderen zu dieser unwirtlichen Morgenstunde ging, ahnte ich nicht; ich jedenfalls war vor Jahren das letzte Mal vor zwölf Uhr mittag aufgestanden. Dementsprechend muffelig und unausgeschlafen schleifte ich meinen Körper, der eigentlich nicht meiner war, hinunter in den Speisesaal. 
 
   Ich rechnete fest damit, dass Cem sich wieder neben mich setzen würde, doch der schlich sich unter den bohrenden Blicken Teflons gesenkten Hauptes ans andere Tischende. Er schien ein ebensolcher Morgenmuffel zu sein wie ich. Neben mir nahm dafür Thorben Platz, der mir sofort im Detail vom gestrigen Videospiel berichtete, immer wieder unterbrochen von Jean-Pascal, dem seine junge Ehefrau neue Bilder von Gordion Keanu auf sein Handy geschickt hatte. Ich war fast schon dankbar, als wir kurz darauf zum Training fuhren und die beiden sich mit Wichtigerem ablenkten.
 
   Zu diesem Zeitpunkt fühlte ich mich meiner selbst weitaus sicherer als noch am vorigen Tag. Ich wusste, Tobias würde demnächst auftauchen; ich war mir sicher, dann würde sich alles wieder zum Alten wenden; ich beschloss, die verbleibende Zeit zu genießen – denn Oliver Brauhaus fuhr auch mit. Goldene Aussichten also eigentlich.
 
    
 
   Der Trainingsplatz war nicht weit von der Pension in Richtung Innenstadt; ein von der Öffentlichkeit gut abgeschirmtes Fußballfeld, mit allen Schikanen ausgestattet, die zum Training benötigt wurden und die für mich eher nach psychologischer Kriegsführung aussahen. Einige Paparazzi lungerten vor dem Platz herum, Kameras im Anschlag, umkreist von einer handvoll Fans, die hoffnungsfroh Fähnchen schwenkten.
 
   Dann hieß es: fertig machen. Auf einer Bank in der Mitte der Umkleidekabine lagen sorgfältig aufgereiht Trikots, Schuhe, Handtücher und Trinkflaschen. Die Organisation, wurde mir bereits zum zweiten Mal bewusst, klappte ausgezeichnet. Ich tat so, als beschäftigte ich mich sehr ausgiebig mit meinen Schuhen, bis jeder seinen Stapel Klamotten an sich gerissen hatte. Dann schlenderte ich zum letzten verbleibenden Päckchen. Tobias Weizenfeld trug die Nummer zwanzig.
 
   Mein letzter Spurt lag schon so weit zurück, dass die Erinnerung bereits im Sepiaton angelaufen war. Zwar staunte ich nicht schlecht, wie trainiert Tobias’ Körper war, allerdings musste ich, den ungläubigen Blicken Morgenrots nach zu urteilen, ein jämmerliches Bild abgeben. Zweimal stolperte ich über meine eigenen Füße noch ehe wir überhaupt auf dem Platz waren. 
 
   Bei der ersten Dehnübung kippte ich ungraziös nach hinten über.
 
   Den Aufwärmlauf für ein Rennen haltend, sprintete ich los und fiel unglücklich in Raphael, meinen Stürmerkollegen.
 
   Beim Elfmetertraining traf ich den Ball ganze zweimal (von neun), wobei ich beim letzten Versuch mit soviel Schwung ausholte, dass mich das verbleibende Momentum in die Höhe riss und schmerzhaft mit dem Rücken auf den Boden knallen ließ. Freundlicherweise attestierte der mitgereiste Sanitäter mir eine leichte Gehirnerschütterung und ordnete mir eine Auszeit an.
 
   Es war vielleicht nur das gleißende Sonnenlicht, doch schien Nikola Teflon bleicher als sonst. Es war ohnehin ein ungünstiger Tag – auch Cem wirkte tapsig auf dem Feld, als fehle ihm die rechte Konzentration. Von der Ersatzbank aus zeigte ich ihm einen aufmunternden Daumen hoch, was ihn allerdings so aus der Fassung brachte, dass er den Ball verschoss, zum Amüsement der restlichen Mannschaft.
 
   Die erste Pause beschloss ich zum Erkundungsgang zu nutzen, und schlenderte durch die angenehm kühlen Räume des niedrigen Gebäudes.
 
   Die Räumlichkeiten waren nicht groß, ich musste bald kehrtmachen; da meinte ich, Stimmen vom Ende des Korridors auszumachen. Es klang nach einem aufgebrachten Teflon, der irgend jemanden zurechtstutzte. Von Natur aus neugierig, außerdem ging mir Teflon mit seiner ewigen Miesepetrigkeit bereits gehörig auf den Zeiger, ging ich auf die Stimmen zu.
 
   „Denk doch mal nach, Cem!“, intonierte der Co-Trainer inbrünstig. „Du bist Profifußballer. Du stehst in der Öffentlichkeit! Wenn das rauskommt, wenn du das nicht im Griff hast, dann spielst du nicht nur mit deinem Leistungsvermögen, sondern auch mit dem der Mannschaft!“
 
   Ich konnte nicht fassen, dass dieser Idiot Cem wegen eines einzigen verschossenen Balls fertigmachte! Gerade wollte ich wütend um die Ecke treten, um dem Mann die Meinung zu geigen, da sprach er weiter – und ich fror ob seiner Worte mitten in der Bewegung ein.
 
   „Nimm dir ne nette Frau“, zischte er. „Heirate. Setz ein paar Kinder in die Welt. Aber tu uns allen den Gefallen und oute dich nicht als schwuler Fußballer! Das kann das Image der Mannschaft grade nicht gebrauchen. Ist das klar?“
 
   Cems Antwort kam so leise, dass ich nichts verstand. Vielleicht nickte er nur. Jedenfalls schien Teflon damit zufrieden, denn er verschwand. Ich hörte, wie sich seine Schuhe in meine entgegengesetzte Richtung entfernten.
 
   Als ich vorsichtig um die Ecke spinkste, stand Cem Duygu wie das metaphorische Häuflein Elend in dem unbeleuchteten Flur. Ein begossener Pudelwelpe. Schweiß pappte das Trikot an seinen Rücken, die dunklen Haare hingen nass und traurig um seinen Kopf.
 
   „Was für ein blöder Idiot!“, konnte ich mich nicht beherrschen auszurufen. 
 
   Cem zuckte sichtlich zusammen; mit einem Zuhörer hatte er nicht gerechnet, schon garnicht mit mir – mit Tobias – mit wem auch immer. Ich marschierte auf ihn zu und baute mich dicht vor ihm auf.
 
   „Was fällt dem eigentlich ein?“, echauffierte ich mich und nahm befriedigt zur Kenntnis, wie Cems Augen sich weiteten. Ich redete mich in Rage: „Dieser Möchtegern-Torquemada hat dir doch nicht vorzuschreiben, wie du zu sein hast! In was für einer Gesellschaft leben wir hier eigentlich? Sei eben schwul! Das kann denen doch allen egal sein!“
 
   Cem brauchte einen Moment. Vermutlich war es nur das künstliche Licht, denn seine Haut wirkte durchscheinend; viel zu verletzbar für ein Leben. Nach einer kurzen Pause fragte er vorsichtig: „Und du?“
 
   „Hm?“, reagierte ich, etwas ausgebremst von dieser Frage.
 
   „Wenn ich mich oute“, fuhr er fort, „stehst du dann hinter mir? Oder neben mir?“
 
   Ich musste ihn wohl sehr irritiert angestarrt haben, denn statt einer Erklärung trat er auf mich zu, schlang seine Arme um meinen Hals und küsste mich. Das warf mich erstmal völlig aus der Bahn.
 
   Ach. 
 
   Daher wehte der Wind. 
 
   Sein Auftauchen in meinem Zimmer am vorigen Abend erschien mir plötzlich in ganz neuem Licht; auch sein Verhalten an diesem Morgen. Da hatte ich Tobias ja schön in die Nesseln manövriert! Das hätte er mir ja aber vielleicht auch mal sagen können: Ach übrigens, ich bin mit Cem zusammen, nur dass du’s weißt – das war ja nicht so schwer.
 
   Allerdings verkomplizierte sich die Situation dann doch noch. Seine Lippen lösten sich von meinen, seine Stirn berührte meine.
 
   „Mensch Tobi“, atmete er in meinen Mund. „Ich weiß, du hast gesagt, du brauchst noch Zeit. Aber ehrlich gesagt sendest du in der letzten Zeit ganz schön verkorkste Signale."
 
   Griechische. Tragödie.
 
   Ich hatte nichts, aber auch garnichts dazu zu sagen; dieses emotionale Minenfeld wollte ich auch um keinen Preis betreten. Auf der anderen Seite konnte ich Cem auch nicht so stehen lassen – mit vor Aufregung geröteten Wangen und seinen runden, loyalen Augen, die verschüttet geglaubte Mutterinstinkte wachflehten.
 
   Glücklicherweise klingelte in just diesem Augenblick das Handy, das ich ununterbrochen bei mir trug. Endlich!
 
   „Ich muss da ran – wir sprechen später“, entschuldigte ich mich bei Cem. Er nickte erleichtert.
 
    
 
   Tobias Weizenfeld campierte mit den anderen zugereisten Fans am Fluss hinter der Pension. Der Trupp, wild verkleidet und an jedem Tag penibel patriotisch bemalt, hatte sich häuslich eingerichtet – sechs kleine Zelte waren mittlerweile aufgeschlagen und zwei größere. Eine Wäscheleine, eine Feuerstelle und ein Sortiment Feldstecher. Man sonnte sich, lugte immer mal wieder zum Hotel herüber, erzählte sich Anekdoten aus dem Fandasein und ging private Wetten über Tordifferenzen und die besten Spieler ein.
 
   Tobias wurde die Wahl, sich doch lieber ein Hotel in der Stadt zu nehmen, garnicht erst angeboten. Titus, Beifahrer und Sprecher der Gruppe um André, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die verwahrlost wirkende Dame zu integrieren. So jedenfalls legte ich das Ganze aus, während ich Tobias am Telefon ungeduldig zuhörte.
 
   „Das ist ja schön und gut“, resümierte ich irgendwann. „Nun hör auf zu maulen und sag mir, wie schnell du in der Stadt sein kannst.“
 
   „Wie, in der Stadt?“, kam die Antwort.
 
   Mein Plan war, sich irgendwo in Paris zu treffen, am Besten im Trubel einer Menschenmenge; ich hoffte, dass das ausreichte, um mein Leben zurück zu bekommen. 
 
   Tobias lachte dreist: „Es ist EM! Jeder Fußballer, der sich irgendwo blicken lässt, also der wird sofort von der Presse und den Fans belagert. Vergiss es. Du kannst nicht raus.“
 
   Nicht raus? Ich konnte nicht raus? Monatelang hatte ich nicht rausgehen wollen und nun durfte ich es nicht? Welch höhnische, tragische Ironie! Dass das Leben es einem aber auch immer so heimtückisch heimzahlen musste!
 
   Ich hörte Leander rufen; es war Zeit für die Teambesprechung im Konferenzzimmer. Dort sollte ich alles erfahren, was ich nie über die Taktik der französischen Nationalmannschaft wissen wollte.
 
    
 
   Wir trafen uns um Mitternacht am Fluss, wie Revolutionäre in der Nacht vor dem Putsch. Die Sterne glommen bleich, der Mond war ein pfenniggroßer Kreis in unerreichbarer Ferne. Es war stockdunkel.
 
   Ich kämpfte mich, innerlich vor mich hin fluchend, durch knöchelhohes Gras, das mir unerbittlich durch die Socken in die Haut piekste. Schuhe trug ich nicht; ich wollte kein Geräusch von mir geben. Trotz der Tintenschwärze konnte ich Tobias’ Gestalt (vielmehr meine eigene) in all ihrer Lächerlichkeit schon von Weitem erkennen – es trieb sich andererseits auch sonst niemand auf dem nächtlichen Feld herum: Meine schönen Locken standen wirr zu Berge, als hätte jemand sie unprofessionell toupiert und dann mit Zuckerwasser besprenkelt. Meine Lieblingsjeans war voller Flecken; sogar einen Riss hatte sie abbekommen. Darüber trug er ein viel zu großes Deutschlandtrikot, das freimütig alle weiblichen Rundungen verbarg; woher er das allerdings hatte, wusste ich nicht – aus meinem Kleiderschrank stammte es nicht.
 
   Und so standen wir uns das erste Mal gegenüber. Er in meinem Körper, ich in seinem. Beide brauchten wir einige Sekunden, um dieses Bild, das uns die Wirklichkeit unserer Situation so restlos vor Augen führte, zu verarbeiten.
 
   Ich schloss die Augen und wartete.
 
   Nach einer Weile räusperte er sich. Ich öffnete die Augen immer noch nicht.
 
   „Was machst du da?“, fragte er schließlich.
 
   „Ich warte, dass alles wieder normal wird.“
 
   Nichts passierte. 
 
   Vielleicht mussten wir uns umarmen.
 
   Nichts passierte.
 
   Frustriert ließ ich mich ins Gras am Ufer sinken. Ich war ganz froh, dass es nicht hell genug war, unsere Spiegelungen im stillen Wasser zu sehen. Das hätte mir vielleicht den Rest gegeben. Wir schwiegen uns an – ich, weil meine Gedanken mir keine Ruhe gönnten, einen klaren Satz zu formulieren; er, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.
 
   Es war trotzdem Tobias, der die Stille unterbrach: „Was machen wir denn jetzt?“
 
   Ich hob resigniert die Arme. Ich hatte keine Ahnung. Eines war jedenfalls klar: Fußball würde ich am nächsten Tag nicht spielen.
 
   „Du musst“, erklärte er.
 
   „Ich mache mich doch vor halb Europa nicht zum Deppen!“
 
   „Fußball ist gar nicht so schwer“, insistierte er. Dazu konnte ich nur verbittert lachen und ihm von meinem katastrophalen Trainingstag erzählen. Dass Morgenrot mich nicht sofort aus der Mannschaft gekickt hatte, war noch alles. Nur Teflon und seine kleine Fieselei ließ ich unerwähnt. Darum sollte er sich selbst kümmern, sobald er wieder er war. Ich war ja nicht Jane Austen.
 
   „Ich zeig dir ein paar Tricks, dann kriegst du das irgendwie schon hin.“
 
   Aber was war, kreisten meine Gedanken, wenn alles so blieb? Wenn keine Auflösung in Sicht war? Wenn alles für immer so blieb? Ich war so damit beschäftigt, mir morbide Bilder auszumalen, wie ich Tobias’ Leben zerstörte (und er meines, auch wenn es da eigentlich nicht viel zu zerstören gab), dass ich auf die simpelste aller Fragen nicht kam, bis er sie aussprach. Der Mond war längst verschwunden, die ersten Sonnenstrahlen färbten den Horizont rosa. Er hatte mich stundenlang über den Trimm-dich-Pfad gejagt; mir Pässe, Flanken, Torschüsse und Regeln erklärt. Sogar einen Ball hatte er aus dem Zeltlager geholt, damit ich schießen übte. Das Ergebnis war kümmerlich, wie nicht anders erwartet. Wenn ich nicht über meine eigenen Füße stolperte, fiel ich über den Ball.
 
   Er schüttelte mir zum Abschied die Hand und, nachdem wir uns auch für die kommende Nacht verabredet hatten, fragte er plötzlich erstaunlich tiefsinnig: „Warum ist uns das eigentlich passiert?“
 
   Ja, warum eigentlich?, dachte ich. Nicht wie oder wie lange; das war irrelevant. Warum? Warum gerade wir und gerade jetzt? Ein kosmischer Wink mit dem Zaunpfahl? Wieso? Eine Lektion? Welche?
 
   Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich darauf ebensowenig eine Antwort wie er.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 11 – Foul
 
    
 
   Das erste Spiel der Europameisterschaft, Deutschland gegen den Gastgeber, fand in Le Havre statt. Die Feierlichkeiten waren stimmungsvoll, die Fans aufgekratzt, die Atmosphäre in ganz Europa friedlich fröhlich. Der Spielerbus kämpfte sich durch eine Meute Fans in verschiedenster Kostümierung, die überdreht sangen und Wimpel schwenkend schunkelten. 
 
   Es waren keine Kosten und Mühen gescheut worden – Ballettänzerinnen, die Mona Lisa darstellend, boten eine spektakuläre, von den Zuschauern jedoch nur am Rande wahrgenommene Show; gefolgt von den besten französischen Sängern und Sängerinnen, die in der Platzmitte ein Medley von „Les Miserable“ zum Besten gaben. Die Spieler genossen derweil in ihren Kabinen einen letzten Ruhemoment.
 
   Der Anfeuerungsrede Morgenrots lauschte ich nur mit halbem Ohr – nicht, weil ich ihm keinen Respekt entgegenbrachte, oder die Rede für misslungen hielt, sondern weil sich in meinen Knochen das mir altbekannte Gefühl der alles lähmenden Panik breitmachte. Mannschaftssport, genau genommen jede Art von Sport außer Dauerbaden, war nicht meine starke Seite. In der Schule war ich stets die letzte gewesen, die mit einem ergebenen Seufzer in das Team gewählt wurde, das keine andere Wahl mehr hatte. Bereitwillig hatte ich mich bei als Spiel getarnten Folteraktionen wie Völkerball so früh wie möglich abwerfen lassen, um dann den Rest der Partie am Spielfeldrand zu verbringen. Beim Basketball erlitt ich regelmäßig Gehirnerschütterungen, beim Ausdruckstanz verknackste ich mir eine Rippe, beim Volleyball verhedderte ich mich im Netz und zog mir, bei dem Versuch mich zu befreien, einen Bänderriss zu. Sport war das einzige Fach, das mein ansonsten makelloses Zeugnis mit einem Ausreichend befleckte; ich war, so hatte es meine Lehrerin damals ausgedrückt, der schlimmste Fall von Bewegungslegasthenie, der ihr je untergekommen war und eine Gefahr nicht nur für mich selbst sondern vor allem für Andere. Harte aber korrekte Worte.
 
   Auf ein Feld zu marschieren und unter den wachsamen Augen mehrerer tausend Zuschauer eine ganze Nation sportlich zu repräsentieren, stellte für mich die ultimative Strafe dar – Odysseus’ Irrfahrt war Kinderkram Angesichts des Szenarios, das mich vor der Kabinentür erwartete. Der Körpertausch musste eine Bestrafung sein, beschloss ich. Dafür, dass ich meinen Klassenkameradinnen neun Jahre lang den Sportunterricht vermiest und meine Lehrerin in nervöse Angstzustände versetzt hatte, wann immer ich einen Ball in die Hand gedrückt bekam.
 
   Ich hatte Glück im Unglück; Glück für mich, Glück für meine Mannschaft, Unglück für Tobias Weizenfelds Ruf. Drei Minuten nach dem Anpfiff stieß ich mit einem Spieler der Gegenmannschaft zusammen, sank, einem Felsbrocken gleich, laut schreiend auf den Rasen und blieb einfach liegen. Die Schmerzen waren unglaublich. Die Sanitäter trugen mich vom Feld, Raphael wurde für mich eingewechselt und ich durfte das verbleibende Spiel mit blutender Nase von der Ersatzbank aus verfolgen. Wenn mich nicht alles täuschte, kochte Teflon vor Wut. Dieser Tag hatte also wenigstens einen Treffer zu verzeichnen, freute sich der Teil von mir, der beschlossen hatte, Nikola Teflon persönlich zu verabscheuen; dafür, dass er es geschafft hatte, Cem in letzter Minute aus der Aufstellung für dieses Spiel zu nehmen.
 
   Das Spiel ging unentschieden aus und ich lernte, dass das in der Vorrunde einer Europameisterschaft ein durchaus akzeptables Ergebnis war, vor allem, wurde ich aufgeklärt, wenn es sich um einen so mächtigen Gegner wie Frankreich handelte, gegen den selbst eine Niederlage keine Schande gewesen wäre. 
 
    
 
   Die nächsten Tage vergingen wie türkischer Honig. Nachts trainierte ich mit Tobias, tagsüber schleppte ich mich, mittlerweile mit einem angeknacksten Fuß, so dass ich vom Spielen zunächst befreit war, von Mannschaftsbesprechung zu Spiel zu Mannschaftsbesprechung. Deutschland gewann die nächsten beiden Vorrundenspiele ohne mich - plötzlich standen wir im Viertelfinale, ein Ergebnis über das sich ausgiebig gefreut wurde. Da ich nicht mitspielen konnte, half ich in anderen Bereichen so gut ich konnte aus. Wie sich herausstellte, war ich im theoretischen Teil nicht schlecht; bei Besprechungen und Auswertungen der Gegner konnte ich schnell mitreden. Das Ganze begann mir sogar, nun, da ich unter dem Schutz unseres persönlichen Arztes stand, einigermaßen Spaß zu machen.
 
   „Lampionsturm“ geriet in Vergessenheit. Manchmal erinnerte ich mich zwischen Training und Videospielturnier an meine immer noch einsam auf einem Felsen hockende Protagonistin, doch der Gedanke verblasste schnell wieder, ohne mir schlaflose Nächte zu bereiten.
 
   „Beim nächsten Spiel sind Sie wieder einsatzbereit“, zerstörte Doktor Frühling eines Morgens jäh meine so hart gewonnene Selbstsicherheit.
 
   Ich saß im Krankenzimmer unserer Pension, mein lädierter Knöchel in Frühlings Händen.
 
   „Sind Sie sicher?“, hakte ich nach. „Ich möchte nichts überstürzen.“
 
   Frühlings Frohgemut war kein Abbruch zu tun: „Ganz sicher. Übermorgen können Sie gegen Portugal wieder auf dem Platz stehen. Keine Gefahr.“
 
   Das ließ sich so einfach sagen. Keine Gefahr. Für ihn persönlich vielleicht nicht; für einundzwanzig andere Spieler auf dem Feld schon!
 
   Zu allem Überfluss lauerte mir danach auch noch Cem auf, der offenbar vor meiner Zimmertür auf mich gewartet hatte. Er sah nicht glücklich aus; ein untypisches Stirnrunzeln zierte seine Mimik. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich das ganze Cem-Tobias-Debakel schlichtweg verdrängt. Es war schlimm genug, dass ich überall sonst eine so jämmerliche Figur abgab, ich wollte mich nicht auch noch in fremder Leute Privatleben einmischen und für Unruhe sorgen. Cem hatte mein Versprechen, wir würden schon noch miteinander reden, hingenommen und das Thema erstmal nicht wieder angesprochen.
 
   Bis jetzt.
 
   „Ich war gestern Nacht hier“, begann er, kaum dass ich meine Zimmertür hinter uns geschlossen hatte. Er kam auch sofort zum Punkt: „Wo warst du denn?“
 
   Ich ignorierte seine Frage. Statt dessen schoss ich zurück, nicht minder anklagend: „Du warst in meinem Zimmer?“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte mit dir reden.“
 
   „Mitten in der Nacht?“
 
   Er warf die Arme in einer Geste der Verzweiflung in die Höhe: „Ja, tagsüber geht ja schlecht!“
 
   Da hatte er natürlich auch wieder recht. Ich schwieg.
 
   „Also. Wo warst du?“
 
   Ich seufzte ergeben. Es war eine lange, komplizierte, verrückte, unbegreifliche Geschichte.
 
   „Na toll, ich wusste es!“, rief er theatralisch aus.
 
   Und dann erklärte er mir lang und breit, mit dünner Stimme, er habe sich schon gedacht, dass ich jemand anderen hätte und dies sei nur die Bestätigung. Meine Optionen waren beschränkt, um nicht zu sagen nicht vorhanden. Tobias hatte mir das Versprechen abgenommen, niemanden in unsere Situation einzuweihen, schon garnicht (das hatte er viermal betont) Cem Duygu.
 
   Es gebe niemand anderen, erklärte ich ihm nun. Damit nahm ich mir zwar eine unerlaubte Freiheit heraus, schließlich kannte ich Tobias’ Motive nicht; aber es war einigermaßen klar (offensichtlich für jeden außer Tobias selbst), dass für keinen der beiden jemand anderes auch nur in Frage käme. Sehr vorsichtig formulierte ich das, in der Hoffnung, nicht zu weit zu gehen, nicht den Grundstein zu legen für eine Katastrophe. 
 
   Cem sank gequält auf meine Bettkante nieder, den Blick streng gesenkt haltend.
 
   „So bescheuert und abgedroschen das auch klingt“, versuchte ich es ein letztes Mal, „aber du musst mir einfach noch ein bisschen Zeit geben. Geht das?“, fragte ich, obwohl ich es bezweifelte; es war nicht zu übersehen, dass mein Mannschaftskollege bereits emotional auf dem Zahnfleisch ging. Von griechischer Tragödie schlitterten wir schnell auf Rosamunde Pilcher Terrain zu.
 
   Sein Nicken kam sehr langsam. Es überzeugte mich nicht im Geringsten; aber es musste reichen. Ich widerstand dem Bedürfnis, ihn tröstend in den Arm zu nehmen – in diesem Fall eine gänzlich falsche Geste.
 
    
 
   Das mitternächtliche Training verlief unkonzentriert meinerseits und ungeduldig seinerseits. Tobias wollte, dass ich in seinem Körper beim nächsten Spiel eine gute Figur abgab. Ich wollte nur mal wieder richtig ausschlafen – oder ein Bad nehmen. Und zwar alleine!
 
   Ich ließ mich, schwer atmend, obwohl das Training mich weniger anstrengte als noch vor ein paar Tagen, unter einem Baum nieder. Ohne mich zu ermahnen, oder zum Weitermachen aufzufordern, hockte Tobias sich schweigend daneben.
 
   In der Nacht sind die Dinge viel klarer, fast magisch gläsern – Grenzen verschwimmen, Tabus entziehen sich im Nebel der bewussten Sicht. Die Dunkelheit öffnet die Grenzen zum Kosmischen und plötzlich fühlen wir uns befreit vom menschlichen Alltag. Wir sind ganz Eins mit allem; mit Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart, mit Bewusstsein und Unbewusstsein, mit uns selbst und mit den anderen.
 
   Aus dieser Stimmung heraus wollte ich von Tobias wissen, was überhaupt vorgefallen war zwischen ihm und Cem.
 
   Er gab lange keine Antwort, doch meinem ungeduldigen Wesen zum Trotz ließ ich ihm Zeit.
 
   „Es gibt keine schwulen Fußballer“, sagte er vorsichtig nach einer Weile. Es klang wie eine auswendig gelernte Vokabeldefinition.
 
   Das war mit Abstand die lächerlichste Aussage, die mir je untergekommen war; das sagte ich ihm auch genau so.
 
   Erneutes Schweigen seinerseits. Diesmal hielt es länger, als dächte er zum ersten Mal richtig darüber nach.
 
   „Nikola hat gesagt…“ Er betonte jede Silbe gleich, als fürchtete er sich, die Worte falsch wiederzugeben oder fehl zu interpretieren. „Nikola hat gesagt, dass, wenn so was rauskommt, man dann angegriffen wird. Und nicht nur die Spieler, sondern die ganze Mannschaft. Der ganze… naja, der ganze Fußball. Sagt Nikola.“
 
   „Toll“, konnte ich mir einen sarkastischen Kommentar nicht verkneifen. „Super. Am besten führen wir wieder rosa Dreiecke ein, damit die Restbevölkerung sich von euch fernhalten kann!“
 
   Unterhaltungen mit Tobias waren von vielen Gesprächspausen geprägt, in denen er nachdachte oder Gesagtes verdaute. Mittlerweile war ich daran gewöhnt. Ihm die Zeit, die er brauchte, zu geben, wurde immer weniger zu einer tantalischen Qual.
 
   „Ich möchte alles richtig machen“, sagte er ein paar Minuten später.
 
   Alles richtig machen – tja, das kann eh keiner. Man kann nur versuchen, es sich selbst so recht wie möglich zu machen und aufpassen, dass dabei niemand zu Schaden kommt. Mehr hatte ich zu dem Thema dann allerdings auch nicht zu sagen. Ob Cem ihm wichtig genug war, den Schritt an die Öffentlichkeit zu wagen und eine Auseinandersetzung mit Teflon zu provozieren, musste Tobias mit sich selbst ausmachen. Letzten Endes müssen wir alle unsere Entscheidungen alleine treffen.
 
   „Die paar Schluhus, die auf so ein Outing heutzutage tatsächlich noch negativ reagieren“, war mein letzter Satz zu diesem Thema, „die sind es doch nicht wert, sich darüber unglücklich zu machen.“
 
   Dann ließ ich ihn mit der aufgehenden Sonne alleine.
 
    
 
   Ich hätte mir natürlich denken können, dass ich so einfach nicht davonkam – wenn ich es noch ins Bett geschafft hätte, hätte ich noch fast zwei Stunden schlafen können; war ja klar, dass das Leben mir da noch reinpfeifen musste: Ich hatte die Hintertür der Pension kaum hinter mir ins Schloss gezogen, wollte mir gerade die Schuhe abstreifen, um mit Socken auf meinen Flur zu schleichen, da hörte ich eine unangenehm vertraute Stimme wispern. Mitten im stockdunklen Treppenhaus. Kein Geringerer als Nikola Teflon, die Obergurke in diesem verkorksten Gemüsegarten. Der hatte mir nun gerade noch gefehlt. Stand da und zischte eindringlich in sein Handy – die Person, die da am anderen Ende zuhören musste, wollte mir erst schon Leid tun, bis ich merkte, dass Teflon wider Erwarten nicht keifte. Im Gegenteil. Ich stand starr wie eine Wachsfigur, versuchte so flach wie möglich zu atmen, um nicht bemerkt zu werden. Es gab ohnehin keinen anderen Weg zurück in mein Zimmer (außer durchs Fenster, aber das fehlte gerade noch, dass ich kurz vor dem Viertelfinale beim Versuch, den Efeu zu erklimmen, abstürzte), ich hatte keine andere Wahl als mich zu verstecken, bis Teflon mit seinem Gespräch fertig war und sich zurückzog, um mir so den Weg frei zu machen. So allerdings kam ich natürlich auch nicht drumherum, das Gespräch zu belauschen. Jedenfalls waren das die Worte, mit denen ich mich vor meinem Gewissen rechtfertigte. Meine zweite Verteidigung vor mir selbst war angeborene Schriftstellerneugier. 
 
   Was jedoch auch immer meine vorgeschobenen Gründe waren, Teflons einseitige Konversation machte für mich jedenfalls herzlich wenig Sinn. Nicht nur verhielt der sonst so griesgrämig-wortkarge Mann sich ganz untypisch devot, auch der Inhalt war für mich völlig aus dem Zusammenhang gerissen. Es ging um irgendwelche Spielergebnisse, die nicht so waren, wie erwartet. Erst als er mich, also Tobias erwähnte, spitzte ich noch einmal die Ohren.
 
   „Weizenfeld ist morgen leider wieder dabei. Null eins und England im Halbfinale. Und übermorgen geht Kroatien in Führung, das mach ich klar. Wir bügeln das damit wieder aus, dann sind wir aus dem Schneider.“
 
   Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was vor sich ging. Aber es hörte sich nicht nach einem freundlichen Telefonat zwischen Kumpeln an. Teflon steckte in irgendwas drin, das erklärte vielleicht auch seine ewige Misslaune. Meine innere Karla Kolumna nahm sich vor, das im Auge zu behalten; mein geschulter journalistischer Spürsinn war geweckt – auch, wenn ich strenggenommen keine Journalistin war, sondern Germanistik studiert hatte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 12 – Fankurve
 
    
 
   Wir hatten keine Karten für das erste Viertelfinalspiel. André meinte, es wäre eh viel schöner, wenn man so in der Stadt zum Rudelgucken geht. Da gibt’s auch billigeres Bier, meinte er. Naja, ich trink ja nicht, das mach ich nicht, aber es war schon ganz nett. Da waren ganz große Bildschirme aufgestellt und es waren echt viele Leute da. Aus England und Deutschland, weil England gegen Deutschland, aber auch von ganz woanders: Spanien, Irland, Schweden – sogar eine Gruppe Amerikaner mit Tirolerhüten. Nur Franzosen waren wenige da. Ich glaube nur der Kellner, und der war ziemlich unfreundlich. Als könnten wir jetzt was dafür, dass die die Vorrunde verhauen hatten. War halt Pech. Die Finnen hatten die aber auch ziemlich fertig gemacht auf dem Platz. Die waren mittlerweile ein Favorit; Spanien natürlich auch, wie immer, und Kroatien hatte sich krass schnell ganz hoch gespielt, Respekt.
 
   Jedenfalls war das schon komisch, die Mannschaft aufs Feld gehen zu sehen und da war ich. Tobias Weizenfeld. Nummer zwanzig. Zwischen Santiago und Robbie Zwei. Nur, dass ich es ja nicht war, ich war ja auf diesem Platz bei dem Tor von dem ich immer den Namen vergesse, und schaute zu. Wie im Traum. 
 
   Titus hakte sich bei mir ein als er vom Bierholen zurückkam.
 
   „Was für eine tolle Mannschaft!“, rief er begeistert, als der Kommentator die Aufstellung erklärte. Titus war schon den ganzen Morgen ziemlich aus dem Häuschen, wie eigentlich alle. Ich ja auch ein bisschen. Am Anfang waren wir nur so zu neunt auf diesem Zeltplatz. Klar, die waren alle gut drauf und trugen ihre Trikots. Dann, im Laufe der nächsten Spiele, kamen immer mehr – jetzt waren es schon siebzehn Fans, und mit dem Fußballliedersingen ging das morgens schon los. Je weiter unsere Mannschaft kam, desto aufgeregter wurden alle. Weil, eigentlich hatten nur so ganz krasse Hardcorefans wohl überhaupt damit gerechnet, dass wir die Vorrunde packen. Titus hatte sich überhaupt nicht lange genug Urlaub genommen – er rief jeden Tag in seiner Kanzlei an und tat so, als würde er mit der Grippe von zuhause aus arbeiten.
 
   „Ich hab dir extra Cola mitgebracht“, meinte er und hielt mir einen Becher hin. Der war schon total nett, der Titus. Er betrachtete mich von oben bis unten und rief: „Aber du trägst ja das falsche Trikot, meine Liebe! Duygu ist doch gar nicht aufgestellt.“
 
   „Ich hab ihr das von Weizenfeld angeboten“, sagte André, der stand auf der anderen Seite neben mir, „aber das wollte sie nicht. Evelin hat’s wohl lieber schmächtig und feminin. Auch gut, dann kann ich den Tobi ganz für mich alleine haben!“ Er strich liebevoll über sein Trikot.
 
   „Du bist schwul?“ Klang natürlich total blöd. Mir fiel einfach nichts anderes ein in dem Moment. Schwule Fußballfans. Ich dachte, so was gab’s nicht.
 
   André schnalzte mit der Zunge. „Klar. Steh ich auch zu. Der Julian auch. Ich glaub, der einzige, der in der Gruppe nicht für unsere Mannschaft spielt, ist Titus. Oder, Schätzchen?“
 
   Titus grinste bloß breit und zwinkerte mir zu.
 
   „Ich dachte, so was gibt’s gar nicht“, gab ich zu. André lachte nur schallend und gab mir einen Kuss.
 
   „Evelin, Süße, du bist einfach zu goldig. Dich kann man nur lieb haben.“
 
   Titus sagte: „Natürlich gibt es schwule Fußballfans. Es gibt doch auch schwule Fußballer; die machen das nur nicht öffentlich.“
 
   Hä?
 
   „Warum denn nicht?“, fragte ich. Hatte Teflon denn Unrecht? Und Oliver? Der hatte auch mal darüber gesprochen, so ganz allgemein, und uns gewarnt, vorsichtig zu sein.
 
   Titus zuckte mit den Schultern. „Vielleicht aus Angst, weil sie die ersten wären. Die Ersten haben’s niemals leicht – erinnerst du dich an den ersten Türken in der Nationalelf? Oder den Kaiman, den ersten Schwarzen in der italienischen Mannschaft? Es hat eine Weile gedauert, bis die akzeptiert wurden. So eine Bürde will niemand freiwillig tragen, und man kann’s ihnen auch nicht verübeln.“
 
   „Aber es wäre so schön“, seufzte André, „wenn mal jemand eine Lanze für uns bräche.“
 
   Titus prostete ihm gut gelaunt zu, „Träum weiter, Baby.“
 
   Das wurde mir viel zu kompliziert. Warum konnte man denn nicht einfach schwul sein, wenn man wollte und fertig? Die anderen mussten das ja nicht toll finden, aber wenigstens in Ruhe lassen sollten sie einen. Na ja, war nicht meine Sache, das zu ändern. Ich wollte ganz sicher nicht der erste sein, der deswegen einen auf den Deckel bekam. Oliver und Nikola kannten sich schließlich viel besser aus als ich. Wer war ich denn, dass ich mich über das, was die mir sagten hinwegsetzte? Nee, den Ärger wollte ich nicht. Und jemand anderen wollte ich da auch nicht mit rein ziehen. Erst recht nicht Cem. Das hatte er wirklich nicht verdient. Cem…
 
   Ich war froh, als dann Anstoß war und wir uns alle auf das Spiel konzentrierten. Evelin machte ihre Sache auch gar nicht so übel. Gut war sie jetzt nicht direkt, aber sie hielt sich so weit aus allem raus, dass sie jedenfalls die anderen nicht behinderte. Und einmal fiel sie ausversehen auf Bruce Kent, den englischen Stürmer, und konnte sogar ein Gegentor verhindern, bevor sie Gelb für ihre Aktion bekam. Da war ich ein bisschen stolz auf sie – sie hatte sich schon echt verbessert, von der gelben Karte mal abgesehen. Trotzdem versetzte es mir einen ordentlichen Stich, dass ich nicht dabei sein konnte. Ich wollte auf dem Feld sein! Da war mein Platz. Hier vor dem Fernseher war ich doch total nutzlos. Titus merkte wohl, dass ich irgendwas hatte. Er rückte jedenfalls immer näher und irgendwann legte er mir einen Arm um die Schultern. Das war ja bestimmt nett gemeint, aber mir war das unangenehm.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 13 – Pfostenschuss
 
    
 
   Das Spiel war ein Desaster sondergleichen, und das nicht nur wegen mir. Bereits beim Frühstück legte Morgenrot sich mit Teflon an, der Grund dafür war mir nicht klar. Irgendwelche kurzfristigen Änderungen in der Mannschaftsaufstellung, über die Teflon nicht informiert worden war. Morgenrot meinte, er müsse nicht jede Kleinigkeit mit ihm besprechen, deswegen sei er Trainer und Teflon eben Co-Trainer; Teflon maulte, dann könne er ja gleich zuhause bleiben, ihn nähme hier ohnehin niemand mehr ernst (mit dieser Behauptung traf er allerdings, ohne es recht zu wissen, ins Schwarze). Oliver Brauhaus trat wie der Ritter im strahlenden Trikot dazwischen und schlichtete. 
 
   Auf dem Weg ins Stadion blieb auch noch der Bus liegen, weil ein Vorderreifen platzte. Da es keinen Wagenheber zu geben schien, mussten Morten und Robin unter den blitzenden Kameras verzückter Paparazzi den Bus anheben, damit der Reifen gewechselt werden konnte – wenigstens war da an Pannen gedacht worden und ein Ersatzteil vorhanden. Später stellte sich heraus, dass es sehr wohl einen Wagenheber gegeben hätte; allerdings lag der so unglücklich unter Raphaels Game Boy Spielen begraben, dass er unmöglich hätte gefunden werden können. 
 
   Cem sprach nicht mit mir – er war der festen Überzeugung, Tobias habe entweder jemand anderen, oder sei so eingeschüchtert vom Außendruck, dass er sich für immer von ihm abgewandt habe. Und Leander trieb mich an den Rand der Verzweiflung, als er mich auf dem Weg in die Kabine fragte, wie man Contenance schriebe, und ich zähneknirschend vorgeben musste, es nicht zu wissen. Ich hatte Tobias schon viel zu sehr in die Bredouille manövriert – vermutlich würde er noch das ganze Buch Korrekturlesen müssen, falls es jemals fertig gestellt würde. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn mit mehrsilbigen Wörtern kämpfen und verlieren. Das hatten weder er noch Leanders Memoiren verdient.
 
   Das Spiel gewannen wir wie durch Zauberhand trotz meiner Anwesenheit auf dem Platz mit Drei zu Zwei. Ich handelte mir allerdings eine Verwarnung ein, als ich in einer heimtückischen Racheaktion Bruce Kent auf die Füße sprang, der mir kurz vorher in stürmischer Rüpelmanier ungestraft ein Bein hatte stellen können. Ganze zweimal hatte ich Ballkontakt; einmal fiel ich ungalant auf das Leder, das nur aus Nostalgie noch so genannt wurde, beim zweiten Mal traf mein Fuß in der vorletzten Minute mehr oder weniger versehentlich und beförderte das Rund ins Aus, was uns allerdings eine Ecke einbrachte. Glücklicherweise sah das Ganze gewollt aus, und glücklicherweise führte eben jene Ecke zu unserem dritten Tor, das Raphael mit dem Kopf erzielte. Und damit war Deutschland im Halbfinale und der einzige, der darüber nicht in ekstatischen Freudentaumel geriet, war Nikola Teflon, der mal wieder so aussah, als hätte man ihn gezwungen eine unreife Zitrone zu essen. Die gesamte Busfahrt schaffte er es, verbissen aus dem Fenster zu starren, während um ihn der Baum so was von brannte, dass der Busfahrer sich dazu verpflichtet fühlte, zwischendurch anzuhalten und uns zur Ruhe zu pfeifen. Er könne nicht fahren, rief er verzweifelt, wenn im Mittelgang gehopst würde, und der nächste, der „Football’s coming home“ intonierte, könne zu Fuß zur Pension laufen. 
 
   Wer sich nicht so recht zur Ausgelassenheit hinreißen lassen wollte, war Brauhaus, der, zwar zufrieden dreinblickend, aber doch mit einer ihm ansehbaren Gemütsschwere auf seinem Platz sitzen blieb. Pflichtbewusst klatschte er jeden ab, der an ihm vorbeiging, lachte, tätschelte Schultern und klopfte Rücken. Vermutlich war er mit seinen Gedanken bereits beim nächsten Spiel. Der Gegner stand noch nicht fest; das morgige Match würde entscheiden, ob wir gegen Kroatien oder Italien spielten. Kroatien oder Italien. Das klopfte an eine Erinnerungsschublade…
 
   Mir fiel siedendheiß Teflons Telefongespräch ein. Kroatien würde in Führung gehen, hatte er versprochen, und irgendwas von ausbügeln. Mittlerweile traute ich dem Mann alles zu; sogar abgesprochene Fußballpartien. Die Frage war, ob es nur um abgekartete Spiele ging, oder um mehr. Um Wetten zum Beispiel. Die andere Frage war, wie weit der Co-Trainer in der Sache drin steckte – ein kleines Glühwürmchen am Ende der Geldkette, oder Vizepräsident der ganzen Operation? Befehlsausführer oder Chefansager?
 
    
 
   „Morgen wechseln wir das Hotel. Wir fahren früh los nach Toulon“, strahlte Morgenrot beim Abendessen im „Chez Zizou“. „Und übermorgen habt ihr einen freien Tag.“
 
   Das große Gejubel brach erst aus, als ich Tim Nie (Verteidigung), der mich beim Essen links flankierte, steckte, dass Toulon am Meer lag und er laut brüllte: „Beachparty!“ 
 
   Seit wir in Paris angekommen waren, gab es zwar für jeden immer mal wieder eine Auszeit, trotzdem war jeder Tag von Trainingseinheiten, Besprechungen und Spielanalysen durchzogen. Ein ganzer freier Tag für alle, und das auch noch am Strand, hörte sich geradezu nach Fantasyroman an. Mein Gehirn erlaubte mir fünf volle Sekunden Glücksgefühl, ehe es der Panik das übliche Hintertürchen öffnete: Wir verließen die Pension! Hinter der Pension campierte der echte Tobias Weizenfeld. Wir würden ihn zurücklassen! Unser Mondscheintraining konnte ich dann vergessen – und überhaupt!, wie sollte ich jemals wieder in meinen eigenen, schmerzlich vermissten Körper zurückgelangen, wenn der am anderen Ende Frankreichs in einem schwarz-rot-gelb bepinselten Viererzelt deutsche Tore feierte?
 
   Um meine Sorgen zum Schweigen zu bringen, schaufelte ich vier Schüsselchen Mousse au Chocolat in mich hinein, das es zur Feier des Tages zum Nachtisch gab. Danach war mir natürlich übel und ich musste mich zurückziehen, gerade als Cem um die Ecke geschlichen kam, mit einem Gesichtsausdruck der sehr nach geprügeltem Hamster aussah. Darum konnte ich mich allerdings in dem Moment nicht kümmern – ich hatte so in meinem kleinen Tagestriumph gebadet, dass ich mich in dem Festmenü geradezu gesuhlt hatte. Noch stundenlang lag ich wach; mein rumorender Magen zeigte weder Verständnis noch Empathie. 
 
   Es war etwa zwei, als ich zum ersten Mal das Gefühl hatte, mich wieder bewegen zu können. Und mit den Regungen meiner Gliedmaßen kurbelte sich auch mein Gewissen wieder an.              Zum ersten Mal in den letzten Tagen dümpelten meine Gedanken zurück in mein eigenes Leben, das ich so schmählich hinter mir gelassen hatte. Was wohl Holly gerade tat? Vermisste sie mich sehr? Oder feierte sie sturmfrei mit ihrem neuen Hausfreund? Und meine lampionbestürmte Heldin auf dem Felsen hatte vermutlich schon graue Haare bekommen. Für einen Augenblick fiel mir nicht mehr ein, warum ich sie in die Steinwüste verbannt hatte, aus der ich sie jetzt nicht mehr plausibel herausschreiben konnte. Die ganze Geschichte, der liebevoll konstruierte Plot meines heiß erwarteten Romans, erschien mir angesichts des prallen Lebens, mit dem ich seit einigen Tagen konfrontiert war, schrecklich nichtig und, in Ermangelung eines besseren Adjektivs, kunstseiden. Verhielten sich echte Menschen überhaupt so, wie ich es mir ausgemalt hatte? Meine Heldin wurde von ihrem Geliebten betrogen und schlich sich klammheimlich auf einen Berg im Niemandsland, um dem Vergangenen hinterher zu trauern. Wer machte denn so etwas eigentlich? Tobias sicherlich nicht, der würde den Geliebten vielmehr in seiner treuen, ehrlichen Art nach dem Grund fragen. Morten würde ihm eine Ohrfeige geben, die sich gewaschen hätte. Leander bekäme einen Wutanfall, und Max bräche vermutlich in Tränen aus. Sogar Peter Morgenrot, der sanftmütigste Mensch dem ich je begegnet war, hätte in einer solchen Situation wohl klar Schiff gemacht. Nur ich, die ich mich seit Monaten – nein, ehrlich gesagt schon seit Jahren – dem Leben verschlossen hatte, würde auf die verklemmte Idee kommen, mit meiner Existenz zu hadern. War ich vielleicht sogar deswegen verlassen worden? War meine totale Ablehnung der Welt der Grund gewesen, warum ich an diesem Morgen vor so langer Zeit alleine vor dem Standesbeamten gestanden hatte? Vielleicht hatte mein Verlobter ja sogar recht gehabt, mich zu verlassen. Vielleicht hatte auch mein Protagonist recht gehabt, als er seine Verlobte betrog.
 
   Ich wollte der Nachttischlampe ein Interview geben, in dem ich die Beweggründe meiner Protagonistin, ja, meine eigenen Beweggründe für meine Entscheidung, anbringen und verteidigen wollte – nur fiel mir nichts ein. Ich konnte mich nicht einmal mehr an den Tag erinnern, an dem ich beschlossen hatte, ein Eremitendasein zu führen, geschweige denn an die Gründe. Es gab im Moment ohnehin Wichtigeres als einsame Romanheldinnen-Schrägstrich-Schriftstellerinnen in der Sinnkrise und das war eine ganze Mannschaft in der Fußballkrise! Vergangenes, befahl ich mir selbst, musste für den Augenblick Vergangenes bleiben; es wartete die Gegenwart auf mich und die musste ich beim Schopfe packen. Denn es ging hier um echte Leben, um echte Menschen, und die saßen nicht emotional angeknackst auf Felsen herum. Die schrieen und wüteten und klopften nachts an ihrer Geliebten Zimmertür, wenn ihnen etwas nicht passte.
 
   Mit Mühe und unter großen Schmerzen wälzte ich Tobias’ vom Essen aufgeblähten Körper aus dem Bett. Es nutzte ja nichts, ich musste ja doch noch mal raus. Vielleicht war es möglich, Tobias heimlich im Gepäckfach unseres Reisebusses mitzuschmuggeln. Den Wagenheber hatte ja auch tagelang niemand gefunden, Verstecke gab es sicherlich genügend. Zu meiner Verteidigung musste ich selbst anmerken, dass einem nachts die dümmsten Pläne wie Geniestreiche des eigenen Geistes vorkommen; ich hielt es für einige Minuten lang durchaus für plausibel, einen erwachsenen Menschen mehrere Stunden lang im Kofferraum eines Reisebusses zu verstecken. Gerechterweise sollte ich allerdings anführen, dass ich mit meinen Plänen nicht sehr weit kam, denn wie schon in der Nacht vorher, stolperte ich über einen nächtlichen Heimsucher der Pension. Schlief denn hier nie jemand? Allmählich ging es in dem Hotel zu wie im Taubenschlag – es wurde tatsächlich höchste Zeit, umzuziehen.
 
   Diesmal stellte ich mich weniger geschickt an als beim letzten Mal; ich stieß in der Dunkelheit mit dem blanken Fuß gegen das Treppengeländer und stolperte die Stufen hinab, direkt in den Schlaflosen hinein. Glücklicherweise war es nicht Nikola Teflon, der mich galant auffing, sondern (ich hörte das Universum sich praktisch ins Fäustchen lachen) Oliver Brauhaus. An dieser Stelle weise ich jede Behauptung von mir, in jenem Moment ein mädchenhaftes Gickern von mir gegeben zu haben. 
 
   Oliver stellte mich wieder auf meine geborgten Füße.
 
   „Alles in Ordnung, Tobias?“, fragte er. 
 
   Als ob alles in Ordnung gewesen wäre! Mein Leben war so weit von ‚in Ordnung’ entfernt, das war schon nicht mehr ironisch! Dennoch nickte ich eilig, ehe ich in unmännliche Tränen auszubrechen drohte, und murmelte lediglich etwas von eingeschlafenen Füßen.
 
   „Wenigstens irgend jemand, der schlafen kann“, schmunzelte er. „Hast du auch noch Hunger?“
 
   Essen war mit Abstand das Letzte, was ich jetzt und für lange Zeit wollte. Nie wieder Mousse au Chocolat. Also schüttelte ich den Kopf und sagte: „Ja.“
 
   Das hatte ich ja fantastisch hinbekommen, resümierte der innere Lektor, der schon lange nichts mehr von sich hatte hören lassen. Ich ignorierte ihn und ließ mich von Oliver in die große Küche führen. In diesem Teil der Pension war ich noch nie gewesen, obwohl die Küche sonst das erste war, mit dem ich mich vertraut machte. Aus mir und meinem Großvater unbekannten Gründen, lebte ich in der ständigen Angst zu verhungern. Essen war mir stets das Wichtigste – außer zu diesem Zeitpunkt. 
 
   Oliver überraschte mich, denn er schien genau zu wissen, wo sich was finden ließ. In kürzester Zeit hatte er zwei Teller mit Resten unseres Abendgelages gefüllt. Schon der Anblick ließ in mir Übelkeit aufwallen.
 
   „Ich find mich mittlerweile blind hier zurecht“, meinte er vertraulich, einen Löffel Käsesauce über die kalten Nudeln kippend. „Ich hab nachts immer so Hunger.“
 
   Es war eine warme Sommernacht. Zur Abwechslung schien der Mond halbvoll, aber dennoch klar in die Küche. In einer Ecke neben dem Fenster entklappte Oliver einen kleinen Tisch mit einer fließenden, vertrauten Bewegung, und rückte die einzigen beiden Stühle in dem Raum daran.
 
   „Voilá“, lächelte er. „Das Restaurant de Nuit ist hiermit geöffnet. S’il vous plaît, Monsieur.“
 
   „Merci beaucoup“, hatte ich geantwortet, ehe sich mir die Frage stellte, wie es mit Tobias’ Französisch stand. Das war wohl ein Fauxpas, denn sogleich fragte Oliver, seit wann ich denn die Landessprache beherrschte. Wieder zuckte ich mit den Schultern, wieder murmelte ich etwas, das sich nach nichts Bestimmten anhörte; etwas in der Richtung von, Bitte und Danke könne wohl jeder.
 
   „Ich glaube, ich unterschätze dich manchmal“, gab er zu und stellte den einen der beiden Teller vor mir ab. Verachtend schien das Mousse au Chocolat zu mir aufzublicken, als schien es mir zurufen zu wollen, das hätte ich nun davon. Ich brachte es mit einem determinierten Dessertlöffel zum Schweigen, indem ich es als erstes verputzte. 
 
   „Du bist in letzter Zeit nicht so ganz bei der Sache, wie mir scheint“, machte Oliver zwischen zwei Bissen Konversation. „Geht es dir gut?“
 
   Ich nickte mit vollem Mund. Mein Plan war, so schnell meinen Teller zu leeren, dass Tobias’ Magen keine Chance hatte, zu revoltieren.
 
   „Du hast dir meine Worte nicht zu sehr zu Herzen genommen, oder?“
 
   Ich versuchte, möglichst untangiert dreinzublicken, da ich ja keinen Schimmer hatte, wovon er sprach. Allerdings brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, eventuell eine falsche Antwort zu geben, denn er redete prompt weiter: „Ich will dir nicht in dein Leben reinreden. Und Cems nicht in seines.“
 
   Es ging also mal wieder darum. Mir lief ein winziger, heißer Schauer über den Rücken – bis jetzt hatte Oliver Brauhaus unbewusst sein Bestes getan, um bei mir einen hervorragenden Eindruck zu hinterlassen. Hoffentlich ruinierte er das nicht alles mit einer homophoben Bemerkung. Meine Sorgen waren jedoch unberechtigt.
 
   „Ich möchte nur, dass ihr wisst, auf was ihr euch einlasst“, fuhr er leise fort. „Es könnte sein, dass erstmal die Presse über zwei schwule Fußballer hereinbricht wie eine Flutwelle.“
 
   „Die Presse, die Presse“, murmelte ich abwinkend. 
 
   Seine Hand landete auf meinem Rücken. „Aber nur, dass du’s weißt, Tobi, und das hätte ich dir vielleicht schon früher sagen sollen: Egal für was ihr euch entscheidet, der Fußballbund steht hinter euch.“
 
   Da fiel mir nun doch vor Überraschung fast die Gabel aus der Hand. Ich hatte bereits fest mit einem Statement gerechnet, dass dem Teflons nahe kam, wenn auch sanfter ausgesprochen.
 
   „Mach dir keine Sorgen“, meinte er fest. „Spiel einfach nur Fußball und genieß die EM. Alles andere wird sich schon fügen.“
 
   „Danke“, bedankte ich mich aufrichtig im Namen Tobias’. Er nickte kurz und wandte sich dann wieder seinem Mitternachtssnack zu. Doch die Vertrautheit dieses merkwürdigen Treffens wollte ich ausnutzen. Mir war noch lebhaft in Erinnerung, wie Oliver auf der Rückfahrt vom Stadion im Bus ausgesehen hatte – als bedrückte ihn etwas. Doch als ich ihn fragte, zuckte er nur mit den Schultern. Es sei nichts Wichtiges, winkte er ab; aber er sah mich dabei nicht an.
 
   „Nun rück schon raus damit, Oliver“, gab ich ihm einen verbalen Stupser. „Du weißt meines schließlich auch.“
 
   Er brauchte einen Moment, in dem er ausgiebig sein Langustenfilet studierte. Gottseidank hatte ich in meinen Gesprächen mit Tobias bereits Geduld lernen müssen, sonst wäre ich vielleicht aufgesprungen, hätte mit den Händen gefuchtelt und ihn dazu gezwungen, mir zu antworten. Das hätte die fragile Stimmung mit Sicherheit unwiderruflich zerrissen. Schließlich rückte er doch damit heraus: „Wenn ich euch manchmal so sehe, kommt ihr mir vor wie eine Familie. Dann vermisse ich meine eigene.“
 
   Der Stich in der Magengegend rührte sicherlich von der Völlerei her und nicht von dieser Aussage.
 
   „Du hast eine Familie?“ Er trug doch noch nichtmal einen Ehering. So etwas sollte überhaupt generell verboten werden – so ein Ring war doch kein Bettelarmband, das man an und ausziehen konnte, wie es beliebte. Die Dinger waren aus gutem Grund erfunden worden, damit die so Gekennzeichneten vom Singlemarkt genommen wurden. Als verheirateter Mensch hatte man seinen Ehering nicht abzunehmen. Man spielte nicht so liederlich mit den Gefühlen potentieller Interessierter; das tat man einfach nicht.
 
   Fast hätte ich aufgrund meiner inneren Hysterie sein Kopfschütteln verpasst. 
 
   „Aber ich hätte gerne eine. Eine Frau. Kinder.“
 
   Als Teenager hatte ich drei Kinder mit Oliver Brauhaus haben wollen. Oliver Eins, Oliver Zwei und Theodor, nach meinem Großvater.
 
   Er spitzte amüsiert die Lippen und fügte seiner Aussage hinzu: „In der Tat hab ich mich immer mit drei Kindern gesehen.“
 
   „Drei ist die perfekte Zahl“, bestätigte ich, für einen Moment ganz Evelin. „Auch wenn mal eines keine Lust hat zu spielen, haben die anderen beiden immer noch jemanden.“ Und wenn etwas passierte, was bei Kindern so häufig der Fall ist, konnte einer die Eltern holen, während der andere bei seinem Geschwisterchen blieb.
 
   „Und wenn sie mal zu dritt unterwegs sind und einem passiert was“, bestätigte Oliver meine Gedanken, „dann kann getrost einer die Eltern oder den Arzt holen, während der andere da bleibt.“
 
   Als ich ihn nach einer Ehefrau fragte, verschwand die Heiterkeit wieder aus seinem Gesicht so rasch wie sie Einzug erhalten hatte.
 
   „Es ist nicht so leicht, jemanden kennenzulernen, wenn man Oliver Brauhaus, Manager der Fußballnationalmannschaft ist. Und dann mag ich auch noch…“, er zögerte, nicht sicher, ob die traute Zweisamkeit ein Geständnis dieser Größe aushielte. Ich ließ ihm Zeit. Schließlich lachte er nervös, ehe er mir anvertraute, noch leiser als er ohnehin schon gesprochen hatte: „Ich mag rothaarige Frauen.“
 
   Wie gerne hätte ich ihm daraufhin alles gesagt! Wer ich war, was ich hier tat und vor allen Dingen, dass ich ihn bereits seit Jahren liebte (mit kleinen Unterbrechungen, aber die machten sich in schwülstigen Liebesgeständnissen nicht so gut). Und wenn ich es ihm schon nicht sagen durfte, hätte ich ihn gerne geküßt, oder umarmt, oder beides. Doch nicht nur hatte ich Tobias hoch und heilig versprochen, niemanden in unser Geheimnis einzuweihen, die Käsenudeln suchten sich auch genau diesen Moment aus, um mit voller Wucht zurück an die frische Luft zu wollen. 
 
   Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die nächste Toilette.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 14 – Ersatzbank
 
    
 
   Peter hatte vor der EM gesagt, dass die letzten beiden Spiele irgendwo im Süden stattfinden würden. Wenn wir es also bis ins Halbfinale schaffen würden, dann würden wir vorher in ein anderes Hotel ziehen. Bloß den Namen, den hatte ich natürlich sofort wieder vergessen. Irgendwo mit einem T, aber wo, wusste ich nicht mehr.
 
   Als also die anderen sechsundzwanzig Leute aus unserem Camp endlich fertig waren mit Feiern, wartete ich auf Evelin. Ziemlich lange. Bestimmt bis halb drei oder so. Ich stand wie so ein Depp bei unserem Baum und fiel fast um, so müde war ich.
 
   Na und irgendwann bin ich dann hin zum Hotel. Sie hatte mir mal gesagt, in welchem Zimmer sie schlief. Ich also die Efeuranken hochgekraxelt. Die Evelin ist zum Glück total leicht, das hat der Efeu gut ausgehalten. Als ich oben war hab ich an die Scheibe geklopft, aber sie machte nicht auf. Ich konnte dann auch sehen warum: Das Bett war leer. Nur, das Feld auf dem wir uns immer trafen, das konnte ich von dort oben auch sehen, und da war sie ja auch nicht. Wo trieb die sich denn rum? Die konnte mich doch nicht so einfach hier zurücklassen! Die musste mir doch sagen, wo die hinfuhren!
 
   Auf dem Weg zurück zum Zeltlager machte ich mir selbst ganz schön Vorwürfe. Ich wusste immer noch nicht, warum uns das passiert war. Ausgerechnet uns! Ich wollte zurück in mein Leben. Der blöde Schlafsack, den André mir geliehen hatte, der war ganz eng und im Zelt war es nachts kalt. Das war wie campen mit der Schulklasse, und das hatte ich damals schon nicht leiden können. Ordentlich waschen war ja auch nicht drin. Bloß baden im Fluß und der war morgens nicht so richtig warm. Alles was ich wollte, war zurück. In mein Bett. In meine Mannschaft. In mein Leben. Sogar der Leander, der immer alle nervte weil er seine Biographie schreiben wollte, sogar den vermisste ich.
 
   Ich wusste auch mittlerweile, was ich als erstes machen würde, wenn ich wieder zurück war. Ich musste mit Cem Schluss machen. Titus hatte sicher recht: Wenn man der erste war, der sich outete, würde man bestimmt voll Probleme kriegen. Ich wollte nicht, dass Cem Probleme kriegte. Der war eh so sensibel, das würde der gar nicht aushalten. Vielleicht würden die uns ja sogar aus der Mannschaft kicken. Und dann? Fußball war mein Leben! Blieb es also bei einer Wohnung, die möglichst neutral aussah, und so tun als sei man voll der Frauentyp, mit Hard-Rock CDs und so. Das könnte ich vielleicht hinkriegen. Musste ich ja wohl.
 
   Mit diesen trüben Gedanken wollte ich schon wieder in meinen engen, kalten Schlafsack kriechen. Aber auf dem saß Titus.
 
   „Was wanderst du denn noch so spät hier herum?“, flüsterte er lächelnd. Titus lächelte oft, der war immer gut gelaunt. Ich zuckte mit den Schultern.
 
   „Konnt nicht pennen“, murmelte ich zurück. Und jetzt konnte ich wohl auch nicht schlafen, weil auf meinem Platz hockte er ja.
 
   „Setz dich zu mir, schlaflose Frau.“
 
   Es war eh nirgendwo anders was frei. Wir waren ja zu sechst in einem Viererzelt. Und ich glaube, in Andrés Schlafsack schliefen sogar zwei. Also setzte ich mich neben Titus.
 
   „Schwere Gedanken?“, fragte er leise. 
 
   Klar, schwere Gedanken, aber das konnte ich ihm ja nicht sagen.
 
   „Geht’s um nen Typen?“
 
   „Vielleicht“, gab ich irgendwann zu. Ich sackte in mich zusammen. „Den seh ich vielleicht eh nie wieder.“ Denn wenn ich Pech hatte, blieb ich für immer in Evelins Körper und dann war mir auch alles egal. Aber echt alles. So egal, dass ich nicht wegrückte als Titus mich in seine Arme nahm. Vielleicht brauchte ich das auch echt einfach mal wieder. Ein bisschen kuscheln, dann sieht die Welt wieder ganz anders aus. Sagt meine Mama immer.
 
   „Mach dir keinen Kopf wegen irgendeines Deppen“, flüsterte er. „Wenn er nicht nett zu dir war, dann verdient er dich auch nicht. Du bist eine viel zu tolle Frau, als dass du dich schlecht behandeln lassen müßtest.“
 
   Klar, dachte ich, ich war ja auch voll die super Frau. Ich hätte am liebsten geheult, ehrlich.
 
   „Jetzt fahren wir erstmal weiter und dann kannst du dir in Ruhe überlegen, ob du dich noch mit dem abgeben willst.“ Er sah mich an. „Oder ob du es vielleicht mit mir probieren möchtest. Ich bin ein ganz Netter, echt.“
 
   Das war er sicher, das wusste ich ja schon. Aber darauf konnte ich mich da nicht konzentrieren. Weiterfahren? Wieso weiterfahren? Ich dachte, wir würden am nächsten Tag zurück nach Deutschland reisen.
 
   „Wohin fahren wir denn?“, fragte ich.
 
   „Na, nach Toulon. Der Mannschaft hinterher. Wir müssen unsere Jungs doch moralisch unterstützen. Außerdem haben wir Karten für das Finale ergattern können – wenn Deutschland das schafft, sind wir live und in Farbe dabei!“
 
   Nikola legte immer supergroßen Wert auf Geheimhaltung. Nichtmal wir kannten lange vorher die Namen von den Hotels, in denen wir übernachteten, damit nichts an die Presse kam und so.
 
   „Woher wisst ihr denn, wo die wohnen?“, wollte ich also wissen.
 
   Titus zuckte nur mit den Schultern. „Internet“, meinte er, als wäre das eine Erklärung.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 15 – Halbzeit
 
    
 
   Nachdem unser Busfahrer (Augustus Kieselstein) bereits zu Beginn der Abfahrt klarstellte, dass jeder Vorstoß in musikalische Gefilde Seitens unserer Mannschaft mit einem sofortigen Platzverweis geahndet würde, verlief die Reise nach Toulon ohne spontane Gesangesausbrüche. Max hatte nämlich, noch ehe die erste Tasche ins Gepäckfach geschleudert wurde, zum dritten Mal den Refrain von „Es gibt nur ein Rudi Leerlauf“ angestimmt, zum Leidwesen des beleibten Fahrers. 
 
   Ich verbrachte nahezu die gesamten zehn Stunden Fahrt in seligem Halbschlaf, nachdem ich feststellte, dass auf Tobias’ iPhone sämtliche Billy Joel Alben gespeichert waren. Zwischendurch pokerte ich mit Robbie Zwei, Tayfun und Tim um Erdnussflips (ich wurde immer besser, meine Bluffs durchschauten die anderen nicht mehr so schnell wie noch zu Anfang).
 
   „Wie schreibt man Toys R Us?“, wollte Jean-Pascal kurz vor Toulon wissen; ich hatte zwei Siebenen, zwei Damen und noch gut und gerne dreizehn Erdnussflips. Er wedelte ungeduldig mit seinem iPad vor meiner Nase herum. Als ich zurückfragte, warum, erklärte er stolz, er wolle googlen, ob es in der Stadt eine Filiale gäbe, um Gordion Keanu ein Mitbringsel zu besorgen. „Santiago muss auch einkaufen“, plapperte er weiter. „Der hat seinen Nintendo DS im Hotel vergessen. Wir können ja alle zusammen gehen.“
 
   „Nee, du“, fiel ihm Tim ins Wort, „Einkaufen kannste alleine. Chillen am Strand ist angesagt, aber so richtig.“
 
   „Der Strand wird mit Presse und Touristen bevölkert sein“, konnte ich es nicht lassen, sie hinzuweisen. Aber unser dritter Torwart, Vincent Erdbeer, schüttelte im Vorbeigehen den Kopf: „Zu unserem Hotel gehört ein eigener Strand, hat Peter erzählt. Und wo wir doch die Anlage ganz für uns haben…“ Er klatschte Tayfun ab und sie grölten: „Sandburgenbauwettbewerb!“
 
   Ich für meinen Teil hatte andere Pläne. Aufgrund der letzten Ereignisse, hatte ich mir vorgenommen, Nikola Teflon in den nächsten Tagen nicht aus den Augen zu lassen. Schon den ganzen Morgen hackte er hektisch in sein iPhone und versendete eine Nachricht nach der anderen. Der Judas plante irgendwas; mit jedem zurückgelegten Kilometer schien er nervöser zu werden. Er hatte Dreck am Stecken und ich wollte wissen was. Etwas begann übel zu riechen in unserem Bus, und die Duftmarken kamen eindeutig aus Teflons Ecke. 
 
    
 
   Kaum waren wir also angekommen, in einem Hotel, das selbst Oscar Wilde imponiert hätte, löste sich unsere Mannschaft auch schon in Kleingruppen auf. Die meisten warfen lediglich ihr Gepäck ins Zimmer und eilten dann, schon in Badehose, ein Handtuch schwenkend, in Richtung Strand. Ein weiteres Grüppchen um Cem wollte erstmal schick Essen gehen und Peter Morgenrot, der sich wieder mit Teflon vertragen hatte, nahm seinen Co-Trainer mit zum Pool. Oliver Brauhaus war schon vorgefahren, ich hatte ihn an dem Tag noch überhaupt nicht zu Gesicht bekommen; was vielleicht auch besser war – ich wusste nicht, wie ich ihm nach meiner schändlichen Flucht in der vorigen Nacht je wieder unter die Augen treten konnte.
 
   Nachdem ich mich beim Kofferauspacken beinahe in meiner Suite verlaufen hatte, klemmte ich mich so unauffällig wie möglich an Teflon und Morgenrot. Ich wollte einen günstigen Moment abwarten, das besagte iPhone an mich zu nehmen. Nikola Teflon war weniger beschränkt, als ich ihn zuerst eingeschätzt hatte, aber vielleicht gab es die ein oder andere noch nicht gelöschte Nachricht, die Aufschluss über sein Handeln geben konnte. Vielleicht, räumte ich innerlich ein, auf Zehenspitzen durch die verlassene Männerdusche schleichend, hatte das alles auch Null Komma Josef kriminelle Energie und Teflon war einfach nur ein unsympathischer Vollpfosten, der seinen Job hasste; diese Möglichkeit bestand natürlich. Nun, das würde ich hoffentlich bald herausfinden.
 
   Zwei Dinge passierten, ehe ich Gelegenheit bekam, das Handy zu filzen: Erstens, mein eigenes Telefon klingelte, das ich unvorsichtigerweise in der Hosentasche trug und auf Vibrationsalarm geschaltet hatte. Und zweitens, aus einer der verlassen geglaubten Duschkabinen trat Oliver Brauhaus im Adamskostüm.
 
   Trotz allem strahlte er mich fröhlich an, als sei ihm diese Begegnung kein bisschen unangenehm. Ich starrte in seine blitzenden Augen, krampfhaft versuchend nur dahin zu blicken, während ich darauf wartete, dass mein Herzschlag wieder einsetzte. Er sagte nur: „Ich glaub, dein Handy geht.“
 
   Es war Tobias. Sie wären eben angekommen, erklärte er mit gedämpfter Fröhlichkeit, und gab mir Anweisung, an welches Fenster ich mich zu stellen hatte, um das Fancamp sehen zu können. 
 
   Jenseits der breiten, wenig befahrenen Straße vor dem Hotel, sah ich halb von Gebüsch verdeckt einen in Deutschlandfarben angemalten VW-Bus. Viel auffälliger ging es wohl nicht.
 
   „Wir schlafen erstmal im Auto“, fuhr er fort. „Die anderen dreißig kommen mit den Zelten nach.“
 
   Tobias war also vor Ort. Wenigstens etwas klappte an diesem Tag, wenn auch nur für zwei Minuten; so lange dauerte es nämlich, bis Oliver Brauhaus in der Tür zum Speisesaal stand und mir mit feuchten Haaren freundlich zuwinkte.
 
   „Ich muss auflegen, äh, Evelin“, improvisierte ich. „Danke für die Glückwünsche.“ Ich trennte die Verbindung, ehe Tobias noch etwas sagen konnte. 
 
   „Familie?“, versuchte Oliver es.
 
   Meine Antwort fiel ausweichend aus. Dann hakte ich mich bei ihm ein und gemeinsam zockelten wir, als hätten wir uns abgesprochen, in Richtung Küche für einen Zwischensnack.
 
    
 
   Am Abend des nächsten, unseres freien, Tages hatte ich zugegebenermaßen nichts Nennenswertes erreicht. Oliver, Thorben und ich hatten uns zwar dem Trainerstab für eine Sightseeing Tour angeschlossen, doch Nikola Teflon begleitete uns nur einen Teil des Weges und machte dann sein eigenes Ding; die Gelegenheit, ihm sein Handy abzuluchsen bot sich mir kein zweites Mal. 
 
   Jean-Pascal hatte seinen vier Personen starken Trupp in Richtung Einkaufsmeile geschleift und dort einen fast zwei Meter großen Plüscheiffelturm ergattern können, den er abends, zusammen mit einem Satz neuer Fotos, allen vorführte.
 
   Cem war mir den ganzen Tag brav aus dem Weg gegangen. Nachdem Tobias mich morgens am Telefon weinerlich angefleht hatte, bloß nichts zu unternehmen, ja, Cem am liebsten für ihn den Laufpass zu geben, hatte ich ihn mit folgenden Worten vermutlich in tiefste innere Verzweiflung gestürzt: „Wenn du es nicht schaffst, deine Gefühle auf die Kette zu kriegen, musst du dich selbst aus dem Schlamassel herausziehen; am besten an den Haaren. Ich habe jetzt ein Date mit Oliver Brauhaus.“ Dann hatte ich einfach aufgelegt; ich kam mir mittlerweile schon vor wie ein Statist in einer Shakespeare’schen Verwechslungskomödie, der den Überblick verloren hatte.
 
   Wenigstens, seufzte ich betrübt vor mich hin, könnte ich mir von einem der Jungs ein iPad leihen und zur Abwechslung meine Emails abrufen; die hatte ich seit jenem denkwürdigen Horrormorgen völlig verdrängt. Iris war sicherlich schon völlig aus dem Häuschen. Ich konnte ihr ebensogut jetzt sagen, dass „Lampionsturm“ auf Eis lag, vermutlich für immer; globale Erwärmung gab es bei verlassenen Projekten nicht. Meine Badewanne mit Whirlpoolfunktion konnte ich vielleicht noch zurückgeben.
 
   Mit Jean-Pascals Gerät unter dem Arm machte ich mich also auf den Weg in mein Zimmer. Leander lief mir leider in die Arme, mit einem schmalen Bündel Papier wedelnd. Wenn ich großes Pech hatte, waren das die Ausdrucke der ersten fünfzehn Seiten, die ich ihm versprochen hatte zu lesen. Ich hatte geradezu obszönes Pech: Leander hatte noch ganze sieben Seiten dazu geschrieben – der freie Tag habe ihm gutgetan, erklärte er mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht.
 
   Elf Emails von Iris blieben nach Vernichtung der Reklame und Spamangebote. Wo ich denn sei, ich ginge nicht ans Telefon. Wie es mir ginge. Ob ich etwas bräuchte. Der Ton wurde immer dringlicher. In Email Nummer neun hieß es, sie sei bei mir vorbeigefahren, ich aber hätte nicht aufgemacht. Wie weit ich mit dem Roman sei, drängte sie in der letzten Mail, sie müsse doch dem Verlag irgendetwas bieten.
 
   Ich hatte keine Lust, ihr zurückzuschreiben. Es war schön, so ohne drängelnde Agentin und ohne drohende Deadline. Ich fing gerade an, mein Leben in Freiheit zu genießen, auch, wenn ich dafür Fußball spielen musste.
 
   Um eine Antwort hinauszuzögern, nahm ich mir Leanders lose Seitensammlung vor und machte es mir damit im Bett gemütlich. Ich musste zugeben, dass ich schon so müde war, dass die Buchstaben vor meinen Augen zu schwimmen begannen. Simple Sätze machten keinen großen Sinn mehr. Es kann allerdings nicht nur daran gelegen haben, dass ich dann tat, was ich eben tat. Denn auch am nächsten Tag, im unbarmherzigen Sonnenlicht betrachtet, gefiel mir meine Spontanentscheidung noch.
 
   „Liebe Iris“, tippte ich etwa eine Stunde später unter der Decke. „Es geht mir gut. Ich bin mit Freunden unterwegs, die Fußballeuropameisterschaft verfolgen; deswegen bin ich nicht zu Hause. Es war eine spontane Idee von mir, ich habe ganz vergessen, dir davon zu erzählen. Was den Roman angeht, so habe ich einiges geändert. Um genau zu sein so ziemlich alles vom Titel bis zum Co-Autor. Das neue Projekt heißt ‚Flutlichter Aus – Die Memoiren des Leander Nie’. Sobald ich kann, schicke ich dir ein Treatment zu. Viele Grüße aus Frankreich, ich melde mich wieder, wenn ich zurück bin.“
 
   Den iPad brachte ich meinem Mannschaftskollegen nicht mehr zurück; ich glaube, er rutschte mir irgendwann einfach aus der bereits eingedösten Hand. Viel zu müde war ich, nichtmal die Zimmertür schloss ich noch ab – dazu hätte ich ja aufstehen müssen. 
 
   Ich schlief wohl wie ein Stein, denn ich merkte nicht, dass jemand irgendwann in mein Zimmer kam und sich vor mein Bett kniete. Besagter jemand flüsterte mich heiser wach und bekam dafür ein granteliges Brummen zu hören. Es war Cem.
 
   „Lamia hat angerufen. Mein Papa liegt im Krankenhaus. Vespaunfall.“
 
   Sollte Tobias mich doch für immer hassen, dachte ich und lüpfte die Ecke meiner Bettdecke, um Cem darunter krabbeln zu lassen. 
 
    
 
   Zwei volle Trainingstage später, die mir emotional wie physisch praktisch den Rest gaben, stand also das Halbfinale vor der Tür. Deutschland gegen Kroatien; und in mir keimte ein schlimmer Verdacht. In mühsamer Kleinarbeit hatten wir uns in den letzten Tagen alle Spiele der kroatischen Nationalmannschaft noch einmal angesehen und analysiert. Dabei war ich, die ich zum ersten Mal richtig aufpasste während dieser Besprechungen, auf folgende essentielle Erkenntnis gestoßen: Die Mannschaft spielte schlecht. Durchgehend. Es war noch nichtmal so, dass es zwischendurch Glanzmomente gab; am Fernsehschirm verfolgte ich mit, wie die kroatische Nationalelf sich mit viel Mühe durch die Spiele quälte. Das Eins zu Null gegen Italien im Viertelfinale war ein Glücks-, ja, ein purer Zufallstreffer, der eigentlich sogar ein unglückliches Eigentor der Italiener war. Es drängte sich mir die Frage auf, da ich ohnehin in den letzten Tagen daran geknabbert hatte während ich Teflon beobachtete, ob da mehr als der Zufall seine Finger mit im Spiel hatte. Denn ohne das Wegschauen der Schiedsrichter, ohne die Fehlverteilung von gelben Karten an die Gegner, ohne den ein oder anderen zu Unrecht erteilten Freistoß, hätte die Mannschaft die Vorrunde als gedemütigter Verlierer verlassen müssen. Statt dessen standen sie nun im Halbfinale.
 
   Ich ließ mir auch die Qualifikationsspiele besorgen, nicht nur von Kroatien, auch von seinen Gegnern. Oliver lobte mein tiefes Interesse als ich eines unser nächtlichen Gelage frühzeitig abbrach, um weiterzuschauen, doch ich hatte keine Muße, mich darüber zu freuen. Die Wahrheit ließ mich immer weiter in mich zusammensacken – es musste einen Grund geben, warum die Gruppengegner Kroatiens, die in den Qualifikationsspielen mehr als geglänzt hatten, urplötzlich ein Spiel ums nächste verloren. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 16 – Viererkette
 
    
 
   Das Halbfinale war trotz des frühen Ausscheidens des Gastgebers auch in Frankreich eine Sensation. Wimpel schmückten die Straßen in so mancher großen Stadt, die Nachrichten brachten mehr und mehr Beiträge über Fan-Eskapaden, Mannschaftsaufstellungen, Favoritenrollen und Toto-Tips. Das erste Spiel lief einen Tag vorher und stellte klar: Der Sieger des nächsten Matches müsste gegen Finnland spielen; den großen Gegner, der sich innerhalb der wenigen Wochen vom Underdog zum Geheimtip gemausert hatte. Eine Welle der allgemeinen Euphorie ging durch Deutschland – Flaggen und Tröten seien überall ausverkauft, hieß es in den Nachrichten, kein Auto beführe mehr die Landstraße ohne Wimpel an mindestens einem Fenster und in Bielefeld hatte man aus irgendeinem Grund einen Laib Brot in Stadiongröße gebacken und mit grasgrüner Petersilie bestreut.
 
   Und so hatte ich keine Zeit mehr, mich um irgendwelche Verschwörungstheorien zu kümmern, denn so kroch der Morgen des Halbfinalspiels über den Horizont. 
 
   Ich war aufgestellt. Ich hatte keine Ausrede, nicht mitspielen zu können. Körperlich, so betonte Doktor Frühling immer wieder, sei ich in der Form meines Lebens. 
 
   Also spielte ich. Von außen betrachtet musste ich eine immens lächerliche Figur abgeben: Zwar fiel ich nicht mehr ganz so oft über Füße und Ball wie noch zu Beginn meiner fragwürdigen Karriere, doch meine Bewegungen waren dennoch so weit von Elegance entfernt wie Simmel von Schiller. Zum ersten Mal allerdings hatte ich Spaß an der Sache. Natürlich war ich innerlich verkrampft, ein einziges, hysterisches Nervenbündel – immerhin hatte jeder Fehlpass das Potential uns ins Aus zu befördern; dennoch empfand ich zwischen meinen neurotischen Angstschüben so etwas wie Freude. All die Aufmunterungsgespräche mit Morgenrot und Dr. Frühling, die mich zwar für jemand anderen hielten, waren dennoch gefruchtet: Mittlerweile glaubte ich beinahe selbst daran, dass ich nicht die absolute Obernulpe war, die ich immer gedacht hatte zu sein; rein sportmäßig. Sicherlich ließ mein Umkreisdenken immer noch zu wünschen übrig; sicherlich fiel ich öfter hin als jeder andere Mensch; doch langsam keimte in mir der Verdacht, dass es mir nicht verwehrt war, das Leben dennoch zu genießen. Ich kam mir vor wie ein Fleisch gewordenes Mutmach-Buch für Kinder.
 
   Doch dann schaute der Schiedsrichter im entscheidenden Moment nicht hin. Ein Pass von Robbie Zwei an Jan; der flankte zu Käppi und Robert „Käppi“ Cupcake, der heute für Morten im Sturm aufgestellt war, hätte den Ball mit Sicherheit ins Tor geschmettert, was uns das Eins zu Null eingebracht hätte. Doch Goran Zungenbrecher warf sich dazwischen und sprang Käppi in die Hacke. Ein klares Foul, das auf wundersame Weise nur dem Schiedsrichterteam entging. Für meinen energischen Protest bekam ich einen wilden Anschiss vom Unparteiischen und eine gebellte Verwarnung zu hören.
 
   „Das hätte rot geben müssen!“, schrie ich in der Halbzeitpause Morgenrot an, der uns in die Kabine lotste. „Platzverweis! Öffentliche Steinigung!“ Ich wollte mich gar nicht wieder beruhigen; schon gar nicht, weil Teflon viel zu zufrieden in der Ecke hockte, wie ein Intrigant auf Glückshormonen.
 
   „Das war eben ein Unglücksfall“, beruhigte Morgenrot uns. Dann erklärte er, auf seine eigene sanfte Art, wie wir die Strategie für die zweite Halbzeit ändern müssten, damit es nicht bei einem Null zu Null blieb und eventuell sogar zum Elfmeterschießen kam.
 
   „Elfmeter ist doch kein Problem!“, dröhnte Morten, der kurz davor war, jemandem eine Maulschelle zu verpassen. „Der Tobi haut die Pille rein und dann ist Ruhe im kroatischen Karton.“
 
   „Nee“, bestimmte ich. Ich stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und deklarierte: „Soweit kommt es gar nicht, weil wir jetzt rausgehen und denen die Hütte abfackeln!“ Mein eher kleinlautes „Metaphorisch gesprochen“, ging im Beifallssturm unter. Wenn Teflon darauf aus war, dass wir verlören, weil er irgendwie in dieser kroatischen Verschwörungssache mit drin steckte, würde es mir ein besonderes Vergnügen sein, Alles zu geben und zu gewinnen. Vielleicht war das Spiel an diesem Abend abgekartet, doch das hieß nicht, dass wir nicht trotzdem als Sieger aus der Partie hervorgehen konnten; mit dem einzigen Mittel, das uns zur Verfügung stand: Fair Play.
 
    
 
   Die Zeit verflog wie im Schokoladenrausch. Zwischen Flanken und Passen, Rennen, Dribbeln, Ausweichen und Decken, schrumpfte der Rest der Welt auf Stecknadelkopfgröße. Es gab nur noch den Platz, das Tor, den Gegner – alles, was außerhalb des Stadions vor sich ging, verlor jegliche Bedeutung. Das Gefühl, das ich sonst nur zwischen duftendem Badeschaum erlangte, nämlich, dass es nur diesen einen Moment gab in einer Welt, die sich extra für mich langsamer drehte, dieses Gefühl stellte sich nun ein, während ich Hin und Her eilte, mit den Füßen den Ball, mit den Gedanken den Spielverlauf verfolgend. Und ich traf. Ich traf nicht nur den Ball (und das mehrmals), ich traf sogar das Tor. In der sechsundsiebzigsten Minute, das erste Tor des Matches. Das erste von vielen – denn als wäre der Damm nun gebrochen und der Fluch aufgehoben, fuhr meine Mannschaft zur Höchstleistung auf. Es war egal, ob die anderen foulten und der Schiedsrichter mit dem Pfeifen nicht hinterherkam; wir spielten weiter. „Schöner Fußball trotz widriger Umstände“ hieß es am nächsten Tag in der Zeitung.
 
   Wir gewannen mit einem unglaublichen aber verdienten Vier zu Null. Teflon kochte. Morgenrot war verzückt. Oliver Brauhaus war völlig aus dem Häuschen vor Ekstase und Morten, der Stoische, verdrückte eine heimliche Freudenträne in der Kabine. Es wurde gehüpft, es wurde gelacht, es wurde darauf geschworen, dass es nur an unseren Bärten lag, die wir uns alle stehen ließen für die Zeit der EM.
 
   „Nie wieder rasieren!“, rief Sebastian ausgelassen.
 
   „Nur die Achseln!“, stimmte Leander lachend ein.
 
   „Und die Beine!“, konnte ich es nicht lassen, auszurufen. Glücklicherweise wurde ich schon nicht mehr gehört, weil Max „We are the Champions“ auf seinem iPhone laufen ließ und alle mit einfielen. Alle, bis auf Cem, der mir mit einem Jubelquiekser in die Arme sprang; aller Kummer der vorigen Tage restlos vergessen.
 
   „Du warst super“, flüsterte er verträumt. „Das war toll!“
 
   Er vergrub sein Gesicht in meinem Hals, und was blieb mir anderes übrig, als ihn aus vollem Herzen an mich zu drücken? Meine Freude war zu groß, meine Erleichterung, endlich etwas richtig gemacht zu haben, ließ mich schwindelig werden. Wir lachten ausgelassen, und wie lange es her war, dass ich so unbeschwert gelacht hatte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Erst als er den Kopf hob und mich anschaute, als er Luft holte und ich genau wusste, was er sagen wollte, gebot ich dem Ganzen Einhalt. Worte, die jeder an sich gerichtet wissen möchte – nur ich wollte sie nicht von Cem hören, und er wollte sie nicht Evelin sagen. Also legte ich ihm meinen Zeigefinger auf die Lippen.
 
   „Sag’s nicht“, ermahnte ich sanft. „Heb’s dir auf für“, ich überlegte fieberhaft – für was denn? „Für einen besonderen Moment.“ Vorzugsweise, wenn Tobias wieder Tobias war.
 
   Er lächelte und drückte mir, zu schnell um mich wegzudrehen, einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Schon drehte er sich wieder zu den anderen um, die uns den Gefallen taten und wegsahen, und fiel in den Refrain ein. Irgend jemand verteilte Schokoriegel.
 
   Morgenrot steckte seinen Kopf durch die Tür.
 
   „Tobi, Käppi, Leander und Robin“, rief er in den Tumult hinein. „Ich brauch euch für die PK.“
 
    
 
   Es war auf dem Weg zu den Interviews als es mir plötzlich, mit so viel Verspätung, einfiel. Die ganzen letzten Nächte hatte ich wachgelegen und mir keinen Reim auf die Tatsachen machen können; den heutigen Tag hatte ich auf soviel Adrenalin verbracht, dass klares Denken überhaupt nicht erst möglich gewesen war. Erst als wir von der Kabine durch die Katakomben in Richtung Spontanpressekonferenz trabten, fiel mein Blick wie zufällig auf den Schiedsrichter. Er brauchte Teflon, der zwei Meter neben ihm stand, Handy noch in den vor Wut verkrampften Fingern, nicht einmal zuzuzwinkern, so offensichtlich war es: Die Schiedsrichter. Meine Gedanken rasten so schnell, dass ich sie förmlich spüren konnte unter meiner Schädeldecke. Es waren immer dieselben beiden Teams gewesen, die bei den kroatischen Spielen gepfiffen hatten – eines davon war für das Halbfinalmatch aufgestellt gewesen. Mehr brauchte es doch nicht. Es gab keine Verschwörung, die den gesamten europäischen Fußballbund betraf, und die Fäden liefen auch nicht beim DFB-Präsidenten zusammen, wie ich mir in meinen kühnen Träumen schon ausgemalt hatte. Es reichten zwei Schiedsrichter mit ihren Teams, ein Co-Trainer und ein Außenstehender, der eine Wettbürokette sein Eigen nannte – der Rubel rollte, die Taschen füllten sich. Vor allen Dingen, wenn man von Anfang an wusste, wer Europameister würde. 
 
   Und wir hatten ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.
 
   Ich hielt Leander an der Schulter zurück: „Ihr müsst die Presse ohne mich schmeißen.“
 
   „Was?“ Seine Augen weiteten sich ungläubig. „Das kannst du nicht machen! Der Peter rammt dich in den Boden!“
 
   „Egal, Leander, das ist jetzt total egal. Wo ist Oliver?“
 
   Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass auch Peter Morgenrot in die Sache verwickelt war, doch ausschließen wollte ich in diesem wichtigen Moment nichts. Der einzige für den ich meine Hand ins Feuer gelegt hätte, dass er nichts mit all dem zu tun hatte, war Brauhaus. 
 
   Leander zuckte mit den Schultern. „Der ist bestimmt auch bei der Konferenz. Kannst du mir mal sagen, was los ist?“
 
   Ich schüttelte nur den Kopf; für Erklärungen war nicht die Zeit. Das Wichtigste war jetzt, dass es schnell ging – Teflon musste mehr oder weniger auf frischer Tat ertappt werden, noch während er und seine Schergen sich die Wunden leckten. Nach der Pressekonferenz konnte bereits zu spät sein. Ich packte Leander am Trikotkragen und herrschte ihn an, Oliver mit mir zu suchen. Zu zweit würden wir schneller fündig werden.
 
   „Ja, und die PK?“, wollte er in einem letzten Ausbruch des Aufbegehrens wissen.
 
   „PK! PK!“, rief ich ungeduldig aus. „Die holen wir halt nach, die PK!“ Dann schickte ich ihn den Ostflügel runter, während ich zurück in Richtung Kabinen eilte. Es fiel ihm nicht ein, meinen Auftrag weiter in Frage zu stellen, er lief einfach los. Niemand kann einem Mann so gut Befehle erteilen wie eine aufgebrachte Frau; auch, wenn sie sich in einem Männerkörper befindet.
 
   Oliver fand ich jedenfalls nicht. Weder in der Kabine, wo man dazu übergegangen war, sich mit Sekt zu übergießen, noch auf dem Parkplatz, den ausgelassene Fans in ein Konfettimeer verzaubert hatten. Auch Augustus, der es sich nicht nehmen ließ, mir aus dem Bus fröhlich zum Sieg zu gratulieren, hatte Brauhaus seit Sunden nicht gesehen. Natürlich. Ständig lief man in den Mann rein, stolperte Treppen hinunter in seine Arme, stand ihm nackt in der Dusche gegenüber wenn man es am wenigsten verkraften konnte; und wenn man ihn dringend brauchte, war der Herr Manager auf mysteriöse Weise unauffindbar. Vielleicht doch eine Verschwörung mit illuminatischen Kreisen!
 
   Leander hatte mehr Glück. Ich traf ihn, Oliver hinter sich herschleifend, als ich schon wieder zurück lief in Richtung Medien, VIP-Bereich und Mannschaftskabinen. Er wirkte verzweifelt (damit meine ich Leander – Oliver wirkte eher ungehalten; ja, das Wort traf es recht gut: ungehalten und erbost). Ich öffnete aufs Geratewohl die nächste Tür und zerrte die beiden in einen winzigen, semi-beleuchteten Geräteschuppen, wo ich ihnen zwischen Ersatzfußbällen und Kalksäcken alles so detailliert wie möglich erklärte. 
 
   „Deswegen holst du mich aus einem Live-Interview?“, erzürnte Oliver sich. „Bloß weil Nikola nach dem Spiel telefoniert hat? Und ich hatte dich für so introvertiert gehalten in den letzten Wochen! Du spinnst wohl!“
 
   „Hör mir halt bis zum Ende zu, Oliver!“, rief ich. Ich führte das Telefonat an, das ich in jener Nacht belauscht hatte und Teflons schwer verdächtiges Verhalten in der letzten Zeit.
 
   „Na und?!“ Mittlerweile kochte er förmlich. „Du kannst ihn also nicht leiden! Das ist noch lange kein Grund, jemanden, der so schwer ackert und sich so reinhängt wie Nikola, eines Skandals zu bezichtigen!“
 
   „Aber die Schiedsrichter!“, schrie ich.
 
   „Paperlapapp, die Schiedsrichter! Das bildest du dir doch ein! Oder kann deinen Verdacht vielleicht irgendwer bekräftigen?“
 
   Ich verstummte. Dummerweise hatte ich bis eben niemanden in meine Theorien eingeweiht. Ich war es nicht gewöhnt, Dinge mit anderen zu besprechen; ich tat immer alles alleine. Eventuell hatte ich in Ermangelung einer zweiten, objektiveren Meinung doch voreilige Schlüsse gezogen? Hatte ich mir das vielleicht alles eingebildet, nur weil ich Teflon (ich musste es zugeben) einfach nicht mochte? 
 
   „Ich kann das bekräftigen“, erklärte Leander plötzlich fest.
 
   Oliver und ich mussten ihn angestarrt haben wie zwei Kaninchen die nächtlichen Autoscheinwerfer.
 
   „Hm?“, machte ich.
 
   „Was hast du gesagt?“, wollte Oliver wissen.
 
   Leander holte tief Luft, nickte mir konspirativ zu und schwor dann feierlich, er bezeuge alles, was ich gegen Teflon vorzubringen hätte. Aus Olivers Ärger entwich jegliche Heißluft. Aus meinem Elan zunächst auch. Wir brauchten beide einen Augenblick, um uns zu fangen. 
 
   Oliver rückte sich die Krawatte zurecht. „Gut“, sagte er dann bestimmt. „Dann wollen wir mal. Wenn ihr Unrecht habt, rollen Köpfe, und zwar eure!“ Und damit verließ er das Kabuff.
 
   „Warum machst du das?“, zischte ich Leander ins Ohr.
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Du hast mir echt geholfen mit meiner Biographie. Ist so ne Art Zurückzahlung.“
 
   Oliver marschierte schnurstracks auf die Pressekonferenz zu, die im nächsten Besprechungszimmer gehalten wurde; Leander und ich im Schlepptau. Durch die Scheibenfront sahen wir, wie Käppi und Robin sich verschwitzt aber wacker den Fragen der Journalisten stellten. Morgenrot stand daneben und nickte ab und zu zufrieden. Teflon an seiner Seite sah so aus, als konnte er das Ende dieses Traras nicht abwarten. Vermutlich juckten seine Finger bereits, das unliebsame Ergebnis an seine Verschwörungskollegen weiterzuleiten; ich konnte mir gut vorstellen, dass bei denen im Syndikat gerade mehr als nur der Baum loderte.
 
   Es ging alles viel schneller und unspektakulärer von statten als ich mir gewünscht hatte. Oliver gab Morgenrot ein Signal, der daraufhin, höfliche Entschuldigungen vorbringend, die Konferenz zu einem raschen Ende führte. Vier kurze Sätze wechselten der Manager und der Bundestrainer leise; von Außen betrachtet kein Gespräch von besonderer Bedeutung. Dann näherte Oliver sich Teflon und Morgenrot eilte von dannen, um, wie sich kurz darauf herausstellte, mit einem zivilen Polizeibeamten wiederzukommen. Teflons iPhone wechselte subtil den Besitzer und verschwand in Olivers Jacketttasche. Ohne großes Aufsehen und ohne, dass die immer noch wirr durch die Gegend schwirrenden Journalisten etwas davon mitbekamen, wurde Nikola Teflon, Co-Trainer der deutschen Fußballnationalmannschaft, klammheimlich abgeführt. Wenn ich tatsächlich Unrecht hatte (was ein unfreundlich insistierender Teil von mir nicht ausschloss), warteten auf Tobias Weizenfeld Schande und Arbeitslosigkeit; und auf Evelin Sirup die Bürde, ein Leben zerstört zu haben.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 17 – Titelverteidiger
 
    
 
   André kam am nächsten Morgen damit an. Online News. Von wegen Intrige und Nikola Teflon mit irgendwelchen Wettskandalen dabei. Der kriegte sich gar nicht wieder ein, der André. Titus meinte, er hätte das schon immer geahnt. In der Zeitung stand, dass Nikola mit so ein paar Schiedsrichtern einige EM Spiele geplant hatte. Weil niemand gedacht hätte, dass die auch nur in die Vorrunde kommen würden, hatten die dafür gesorgt, dass Kroatien weiterkam. Wenn sie die Mannschaft ins Finale gemogelt hätten, hätten die alle eine ganze Menge Geld kassiert. Auch von der kroatischen Mafia. Dann war aber doch alles anders gekommen, und Teflon hatten sie auf frischer Tat ertappt – es ging um irgendwelche SMS, die er noch auf dem Handy hatte. Irgendwer hatte der Polizei wohl einen Tip gegeben, so genau stand das da nicht. Es war auch ziemlich kompliziert und die bei der Zeitung wussten auch nicht so richtig Bescheid. Immerhin war Nikola wohl nur so ein kleiner Fisch, deswegen bot man ihm an, gegen die anderen auszusagen, gegen gemilderte Strafe. Hat er dann wohl auch gemacht.
 
   Jedenfalls freuten sich alle, dass das noch vor dem Finale in Monaco rausgekommen war, damit wenigstens das Endspiel unbeschwert genossen werden konnte. Für das hatten wir ja auch Karten. Aber ich weiß auch nicht, was an dem Tag mit mir los war. Vor dem Spiel war mir richtig schlecht. Schon im Auto auf dem Weg nach Monaco ging das los. Ich konnte nichts essen, fast als müsste ich selber spielen. Wenn ich ohne die anderen da gewesen wäre, ich glaube, ich wäre wieder heim gefahren. Weiß der Geier, warum es mir plötzlich so mies ging. Wie Lampenfieber.
 
   Julian und André holten schon Getränke, während Titus, ich und die anderen vorgingen zu unseren Plätzen. Wir waren ziemlich weit vorne, das war ein toller Glücksgriff gewesen mit den Karten. Ich trug wieder dasselbe Fantrikot, weil André mir das geschenkt hatte.
 
   Evelin spielte super. Wirklich, die hatte sich so verbessert! Aber ich konnte mich überhaupt nicht konzentrieren. Nichtmal still stehen war drin, geschweige denn sitzen. Irgendwie fühlte ich mich, als wenn ich auf was warten müsste. Nur wusste ich nicht, auf was. Um uns herum war jedenfalls Bombenstimmung. Da wurde gelacht und getanzt und gesungen. Und Fahnen geschwenkt und alberne Papierhüte verteilt.
 
   Erst in der sechsundfünfzigsten Minute verstand ich, was mit mir los war. Da wurde Cem eingewechselt. Und wie der so auf den Platz lief, da zog sich in mir alles zusammen. Am liebsten wäre ich hinterher gelaufen. Plötzlich wurde mir klar, dass das alles überhaupt nicht wichtig war. Also, ich meine die Nationalmannschaft und Profifußball und überhaupt. Das Wichtigste in meinem Leben war gar nicht das Spiel, das Wichtigste war Cem. Was war ich nur für ein Trottel gewesen! Das hätte mir ja auch mal viel früher einfallen können! Hoffentlich hatte Evelin nicht in meinem Namen mit ihm Schluss gemacht! 
 
   Kaum begann ich, darüber nachzudenken, hielt ich es schon nicht mehr aus. Das EM Finale war mir da so egal, auch das Ergebnis interessierte mich überhaupt nicht. Ich kriegte immer nur so am Rande mit, wenn’s ein Tor gab.
 
   Als dann endlich der Schlusspfiff fiel, hielt mich nichts mehr auf meinem Platz. Es war mir gleich, dass ich nicht in meinem eigenen Körper war – irgendwie würde ich das Cem schon erklären können. Aber ich musste jetzt auf der Stelle runter auf den Platz und zu ihm.
 
   Ich glaube, ich rief seinen Namen, aber das weiß ich schon nicht mehr. Über die Bänke sprang ich jedenfalls, wie so ein total Irrer, die Securitybeamten hatten mich bestimmt schon auf dem Kieker.
 
   Ja, und dann, dann passierte das Verrückte.
 
    
 
   Plötzlich stand ich auf dem Platz. Mitten zwischen weinenden Finnen und meinen jubelnden Mannschaftskollegen. Ich war wieder ich. Ich brauchte ganz schön lange, um mich wieder zurechtzufinden. Erstmal stolperte ich über meine großen Füße.
 
   Leander sprang auf meinen Rücken und kreischte mir ins Ohr: „Europameister, Tobi! Wir sind’s!“
 
   Und mir war das egal.
 
   Ich suchte das Feld nach Cem ab. Der musste ja auch irgendwo sein, es waren doch alle noch auf dem Feld und feierten und warteten auf die Siegerehrung. Da war er. Auf der anderen Seite und winkte den Fans. Trug ein finnisches Trikot, das er mit wem getauscht hatte.
 
   So groß war mir so ein Fußballfeld noch nie vorgekommen, obwohl ich rannte. Trotzdem, als ich dann mit einemmal vor ihm stand, war ich eigentlich noch nicht soweit. Mir fehlten die Worte, oder die Gesten. Sogar meine Gedanken waren total wirr. Und weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nahm ich ihn einfach in den Arm und küsste ihn. Vor allen. Egal. Sollten die uns doch rausschmeißen. Sollten die uns alles an den Kopf werfen, was die sich ausdenken konnten.
 
   Nur, die warfen gar nicht. Die klatschten. Ich weiß nicht, wer damit anfing, aber irgend jemand begann zu klatschen und dann fielen alle mit ein. Raphael meinte später, es hätte sogar eine La-Ola-Welle gegeben.
 
   „Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht hab“, entschuldigte ich mich. Ich konnte trotz des ganzen Lärms leise sprechen, so dicht standen wir.
 
   Cem strahlte nur. „Ich liebe dich“, sagte er, einfach so, als wären das nicht die gewichtigsten Worte auf der Welt.
 
   „Und ich dich erst“, flüsterte ich zurück. Er küsste mich, ganz leicht, so wie nur er das kann. Da konnte ich mich plötzlich auch über die gewonnene Meisterschaft freuen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 18 – Elfmeter
 
    
 
   Ich wusste nicht, wie mir geschah – in dem einen Moment war ich das Zentrum einer euphorischen Massenumarmung, im nächsten rissen zwei wuchtige Securitybeamte mich hoch und schleiften mich in Richtung Notausgang. Ein mir unbekannter Mann rannte uns hinterher, Currywurst in der einen, Bierbecher in der anderen Hand und rief auf französisch: „Halt! Halt! Lassen Sie sie los!“
 
   Sie. 
 
   Lassen Sie sie los.
 
   Ein Blick an mir herunter bestätigte meine Befürchtungen – oder vielleicht meine Erleichterung: Zwar trug ich ein viel zu großes Trikot und eine schlecht sitzende Jeans, aber abgesehen davon war ich unzweifelhaft wieder die alte Evelin Sirup. Ich wusste nicht, ob ich darüber entzückt, verwirrt, verärgert oder schockiert sein sollte; denn die harte Wahrheit war, dass ich gerne Tobias Weizenfeld geblieben wäre. Ich hatte gerade entdeckt, wie schön, wie unbeschwert das Leben sein konnte. Und dann wurde ich ohne Vorwarnung wieder zurück in meine armselige, verquere Schreiberlingsexistenz gezwungen?! Das war zuviel. Wie unfair einen das Leben doch behandeln konnte! Nach der ersten Strafe, mit der ich mich gerade arrangiert hatte, folgte die zweite auf dem Fuße?!
 
   In dem Eisengriff der beiden Polizisten ließ ich mich einfach fallen. Es war zuviel. Wieder Evelin Sirup. Wieder Schriftstellerin mit Schreibblockade. Und Oliver Brauhaus würde ich auch nie wieder sehen. Ich denke, ich begann zu weinen.
 
    
 
   Zwei Tage lang waren die Zeitungen voll von Cem Duygu und Tobias Weizenfeld, sie wurden sogar eine Meme im Internet. Dann ging Greenpeace mal wieder mit irgendeiner Aktion zu weit und plötzlich interessierte sich keiner mehr für schwule Fußballer. Die Nachzügler, die die Chance für ihr eigenes Outing nutzten, beachtete die große Masse schon kaum mehr; sie waren nur noch Kurzmeldungen im Sportteil unter ‚Ferner liefen…’.
 
   Iris war zunächst wenig begeistert von meiner neuen Buchidee. Doch im Zuge des gewonnenen Europameistertitels war Fußball auf einmal das Medienereignis des Jahres; da kam die Autobiographie des Kapitäns der Nationalelf gerade recht. Es stellte sich auch heraus, dass Leander trotz seiner fünfundzwanzig Jahre viel zu erzählen hatte. Jedenfalls war ich damit als Co-Autorin aus dem Schneider; „Lampionsturm“ konnte getrost, ohne ein einziges imaginäres Abschiedsinterview, in meinem virtuellen Papierkorb landen. 
 
   Einen Gärtner für den Dschungel hinter meinem Haus heuerte ich nicht an – ich machte die Arbeit dann doch lieber selbst. Das half auch besser gegen die Kopfschmerzen als die ewigen Tabletten. Während der letzten Wochen hatte ich feststellen müssen, dass sportliche Ertüchtigung auch für jemanden, für den die Schwerkraft eine große Herausforderung darstellte, möglich war. Wenn ich Fußball spielen konnte, konnte ich auch eine Heckenschere schwingen. Dabei bekam ich auch Gelegenheit, meine Nachbarn zur Linken besser kennenzulernen, die vor einigen Monaten das Haus des Amerikaners gekauft hatten: Herbert und Else Weizenfeld, mit ihrem schwarzen, namenlosen Kater. Aber wer jetzt denkt, ich trat in meiner neu gefundenen Euphorie einem Fußballverein bei, der hat sich gewaltig geschnitten. Ich ging meine Freiheit langsam und bedächtig an. Nur nichts überstürzen und dann doch wieder in Depressionen verfallen, war mein Motto; fand auch Holly, die mich zur Abwechslung zu unterstützen schien (jedenfalls kam sie öfter nach Hause als früher).
 
   Und Oliver Brauhaus? Den lud Tobias zu seiner und Cems Verlobungsfeier im kleinen Kreis ein. Im sehr kleinen Kreis, wie ich dann feststellte, denn wir waren nur zu viert. Aber, ganz ehrlich, das ist nun wirklich eine andere Geschichte!
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   Dies ist eine fiktive Geschichte – Handlung sowie Charaktere sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden, toten oder fiktionalen Personen ist zufällig.
 
   Dieses Werk soll niemandem Schaden zufügen, niemanden beleidigen, diskriminieren oder vorführen. Es dient lediglich der Unterhaltung.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Sollte jemand diese Novelle als echtes Buch herausbringen oder gar verfilmen wollen, stehe ich ausgesprochen gerne zur Verfügung.
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